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Die Fratzen der Fresser

Es war doch später geworden, als alle Teilnehmer der Ausflugsfahrt gedacht hatten, und Kate Cameron ärgerte sich darüber.

Eigentlich hatte sie noch im Hellen zu Hause sein wollen. Das ließ sich nun nicht mehr machen. Sie alle hatten sich voll und ganz auf die Versprechungen des Busfahrers verlassen. Aber die zahlreichen Staus hatten sich addiert, und letztendlich war eine Verspätung von mehr als zwei Stunden dabei herausgekommen.

Dabei hatte Kates Mann Rod ihr noch angeboten, sie abzuholen, doch darauf hatte die Frau verzichtet. Sie hatte ihm den Feierabend lassen wollen. Zudem liebte sie die Spaziergänge an einem Frühsommerabend. Allerdings nicht, wenn es schon dunkel war wie jetzt und auch kein Taxi in der Nähe stand.

Und so nahm das Verhängnis seinen Lauf…


Kate Cameron seufzte und machte sich allein auf den Weg. Die anderen Gäste der Tour waren weitergefahren. Sie wollten erst an dem Ort abgesetzt werden, an dem sie am frühen Morgen eingestiegen waren.

Die Frau schaute sich um.

Der Verkehr an dieser Straße hielt sich in Grenzen. Das Licht der Lampen warf helle Flecke auf die Straße. Bäume mit mächtigen Kronen gaben Schatten. Irgendwo lachten junge Mädchen, weiter hinten, wo die Dunkelheit eines kleinen Parks begann, der zahlreichen Pärchen Schutz bot, damit sie sich vergnügen konnten.

Kate ging nach links. Sie wollte bis zur nächsten Kreuzung gehen. Dort war die Gegend belebter.

Da würde sie sicherlich ein Taxi bekommen. Mit ihren fünfzig Jahren war sie noch gut zu Fuß und schritt dementsprechend zügig aus. Wenn jemand in der Nacht unterwegs ist, dann soll er die Dunkelheit so schnell wie möglich hinter sich lassen, das hatte Rod ihr stets gesagt. Als Polizist wußte er genau, wovon er sprach.

Schon nach wenigen Metern spürte Kate das Ziehen an ihrer rechten Schulter. Es war wie ein Stechen. Kurz und schmerzvoll, als hätte ein Insekt sie angegriffen. Aber eine Wespe, Biene oder Mücke stach nicht von innen, dieses Ziehen war direkt an ihrer Schulter zu spüren gewesen, wie ein kleiner Feuerstoß, der bald wieder verschwunden war.

Kate blieb stehen. Mit der linken Hand rieb sie über die entsprechende Stelle, ohne den Grund des Schmerzes spüren zu können. Sie trug wegen der Wärme nur eine dünne Bluse. Die sicherheitshalber mitgenommene Strickjacke hatte sie über ihre andere Schulter gehängt, wo sie den Riemen der Handtasche verdeckte.

Sie wußte, wie es war, wenn Mücken durch Schlafzimmer sirrten. Diese leisen Geräusche dicht an den Ohren, die einen Menschen verrückt machen konnten. Sie rechnete damit, sie auch hier zu hören, aber es blieb still.

Schließlich zuckte Kate mit den Schultern und ging weiter. Noch länger zu stehen, hatte keinen Sinn. Sie wollte nicht von irgendeinem krummen Typen entdeckt werden, der in der Dunkelheit auf der Jagd nach Beute war. In London liefen schließlich genügend Psychopathen herum, die nur auf einsame Opfer warteten.

So setzte Kate ihren Weg fort. Mit noch schnelleren Schritten eilte sie unter den Bäumen der alleeartigen Straße hinweg, um die nächste Kreuzung zu erreichen.

Dort herrschte mehr Betrieb. Da führte eine Straße auch um den kleinen Park herum. Wenn sie nicht alles täuschte, würde sie dort einen Wagen finden.

Die Nacht war ihr so fremd. Sie war still und zugleich auch laut. Irgendwo raschelte es über ihr. Ein Vogel, der sich erschreckt hatte und sein Laubversteck verließ.

Ein Wagen kam ihr entgegen. Bläuliches Scheinwerferlicht blendete Kate. Sie fühlte sich plötzlich benommen und glaubte, einfach weggetreten zu sein.

Das stimmte nicht, aber daß sie nicht Herrin ihrer Gefühle gewesen war, entsprach schon den Tatsachen. Sie hatte einen Blackout erlitten und zugleich etwas gehört, was nichts mit den äußeren Umständen zu tun gehabt hatte.

Es war das schreckliche Lachen einer ebenso schreckliche Kreatur gewesen. Eine Erinnerung, ein Trauma, das noch nicht lange zurücklag, ihr aber Schwierigkeiten bereitete.

Sonst waren ihr diese Gedanken oder Erinnerungen nie gekommen. Alles hatte sich verändert. Es gab einfach ein Loch in ihrer Erinnerung. Und dieses Loch war erst vor einigen Stunden entstanden, eben während der Fahrt mit dem Bus.

Nein, das stimmte nicht. Daran konnte sich Kate erinnern. Etwas war bei der Veranstaltung geschehen. Und es hing mit dem Lachen und dem schrecklichen Gesicht zusammen.

Sie ging weiter. Sie schüttelte den Kopf. Sie schimpfte sich in Gedanken aus, weil sie diese Tour überhaupt mitgemacht hatte. Zum erstenmal. Noch jetzt sah sie ihren Mann Rod vor sich, der nur den Kopf geschüttelt hatte.

Ja, er hatte recht gehabt, aber sie hatte es eben nicht wahrhaben wollen.

Kate erreichte die Kreuzung und damit auch einen Ort, der belebter war. Die Geschäfte hatten zwar geschlossen, doch die Kneipen waren noch offen und gut besucht. Auch vor den Häusern standen Tische und Stühle, die besetzt waren.

Sie wollte nichts trinken, obwohl Sie starken Durst verspürte. Wichtig war es jetzt, ein Taxi zu finden, um so rasch wie möglich nach Hause zu kommen.

Kate stellte sich an den Rand der Straße. Sie suchte ein Taxi. Hand heben, es anhalten, das sah im Film immer so locker aus. Da bekam der Held sofort einen Wagen.

Bei ihr war es nicht so. Kate schaute in die Lichter der ihr entgegenkommenden Fahrzeuge. Sie waren wie kleine Sonnen, die durch das All trieben und auf sie zukamen, um dann an ihr vorbeizuhuschen. Der Betrieb machte sie nervös. Zudem wurde sie von einem Schwindelgefühl gepackt. Sie war froh, sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten zu können.

Sie wußte nicht, was mit ihr war. Überhaupt nichts mehr. Sie kam sich gefangen vor. Der Schweiß war ihr aus den Poren gedrungen. Er klebte auf Körper und Gesicht. Wenn sie einatmete, hatte sie Mühe, und auch die Luft kam ihr nicht mehr so normal vor wie sonst. Die Straße mit all den Lichtern und fahrenden Autos verwandelte sich in einen Kometenschwarm, der in Augenhöhe an ihr vorbeizog, um in der Dunkelheit des Alls zu verschwinden.

Danach, war alles wieder okay.

Sie konnte normal sehen. Kein Schwindel mehr. Keine Lichter, die sich auflösten.

Dafür spürte sie wieder den Schmerz an ihrer rechten Schulter. Er war zu einem regelrechten Brennen geworden, das die gesamte Seite erfaßt hielt. Sie tastete noch einmal hin - und hielt den Atem an, weil der Schock sie so wuchtig traf.

An der Schulter hatte sich ein Pickel gebildet. Nein, dieser Vergleich traf nicht genau zu. Nach Kates Ansicht war es schon ein kleiner Höcker, ungefähr fingernagelhoch und für sie auf keinen Fall erklärbar. Er konnte nicht von einem Mückenstich stammen, denn so groß wurde das Erbe nicht.

Ein anderes Insekt mußte sie erwischt haben. Allerdings hatte sie keines gesehen und auch nichts gehört. Kate konnte sich nicht vorstellen, wie es zu diesem Stich gekommen war, und das machte ihr angst.

Sie atmete tief ein, ohne daß es ihr danach besser ging, denn der Druck an der rechten Schulter war geblieben. Mehr noch. Um die Beule herum schien die Haut zu brennen.

Für sie war es jetzt noch wichtiger, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen. Sie würde ins Bad gehen, sich vor den Spiegel stellen und die Stelle an ihrer Schulter genau untersuchen.

Kate hatte in den letzten Sekunden immer wieder gewinkt. Sie wollte, daß ein Wagen stoppte. Daß er sie mitnahm und sie endlich nach Hause kam.

Diesmal hatte sie Glück. Das Taxi hielt tatsächlich. Wenn sie nicht alles täuschte, waren in der Zwischenzeit schon zwei oder drei Wagen vorbei gefahren.

Rasch ging sie auf den Wagen zu. So gleitend, ohne das Gefühl zu haben, über den Boden zu laufen.

Der Fahrer war ein junger Farbiger, der sie mit seinem weißen Gebiß anlächelte. »Wo soll es denn hingehen, Madam?«

Sie nannte ihre Adresse. »Okay, danke.«

Kate lehnte sich in den Sitz zurück. Im Wagen roch es nach einem süßlichen Parfüm. Sie mochte den Geruch nicht, der beinahe für Übelkeit bei ihr sorgte. Die Augen hielt sie geschlossen und wollte sich auf das konzentrieren, was mit ihrer Schulter passiert war. Der Buckel war vorhanden. Sie fühlte ihn, als sie kurz über die Stelle hinwegstrich und dabei erschauerte. Wie schnell das verdammte Ding gewachsen war! Innerlich zitterte sie, und der Schweiß war von ihren Handflächen auch nicht verschwunden. Ihr Kopf steckte voller Gedanken. Sie drehten sich, sie glitten ab, und sie war einfach nicht in der Lage, sich auf ein Geschehen zu konzentrieren. Immer war etwas anderes da, das sich in ihre Gedanken hineinschob.

Bilder huschten an ihr vorbei. Es waren Fragmente der Erinnerung über die Zeit, die erst seit einigen Stunden hinter ihr lag. Nicht alles bekam sie auf die Reihe. Es fehlten ihr einige Passagen. Löcher in der Erinnerung.

Sie hörte wieder das schreckliche Lachen. Diesmal so laut, als säße der Lacher neben ihr.

»He, Madam…«

Der Fahrer mußte sie zweimal ansprechen, um Kate aus der Lethargie zu reißen.

»Bitte?«

»Wir sind da.«

»Oh, sorry. Ich denke… ich meine… ich glaube, daß ich etwas geträumt habe.«

»Ist Ihr gutes Recht, Madam. Wichtig ist nur, daß ich am Steuer nicht träume.«

»Das stimmt, Mister. Wieviel bekommen Sie?«

Er nannte den Preis. Kate Cameron schaute nicht erst auf die Uhr, sie gab noch ein kräftiges Trinkgeld, weil sie froh war, endlich zu Hause zu sein. Etwas schwankend ging sie wenig später auf die Haustür zu und ruhte sich in der Nische erst noch für einen Moment aus. Der Wagen war inzwischen verschwunden, und Kate merkte, daß die bestimmte Stelle auf ihrer Schulter regelrecht brannte. Bestimmt war sie und deren nähere Umgebung rot angelaufen.

Den Schlüssel fand sie in der Handtasche. Kate war froh, Parterre zu wohnen und nicht erst noch lange Treppenfluchten hochsteigen zu müssen.

Im Flur machte sie Licht. Wie immer roch es nach Seife. Alles wirkte sauber. Dafür sorgte schon ihre Nachbarin, deren Wohnung ebenfalls im unteren Bereich lag.

Kate mußte sich nach links wenden. Mit schleppenden Schritten ging sie auf die Tür zu. Sie hatte Blei in den Knochen. Sie fühlte sich erschöpft. Ihr Gesicht war erhitzt, und sie kam sich vor wie ein Mensch, der unter Fieber leidet.

Sie schloß die Tür auf und war froh, daß es ihr beim ersten Mal gelang. So leise wie möglich trat sie über die Schwelle. Auf keinen Fall wollte sie ihren Mann wecken, um seinen Fragen aus dem Weg zu gehen.

Im Flur hatte sich noch die Wärme des Tages gehalten. Wie bestimmt auch in den übrigen Räumen.

Sie machte Licht und sah sofort, daß die Tür zum Schlafzimmer nicht geschlossen war.

»Kate…?«

Die müde klingende Stimme ihres Mannes drang aus dem Schlafzimmer an ihre Ohren.

»Ich bin da.«

»Gut, endlich. War es schön?«

»Es ging.«

»Dann komm gleich ins Bett.«

»Klar.« Kate war froh, daß ihrem Mann nicht der fremde Klang der Stimme aufgefallen war. Sie selbst hatte ihn so eingeschätzt, und noch immer fühlte sie sich wie gerädert.

Sie betrat das Bad. Hier war das Licht so hell, daß sie sich davon gestört fühlte. Mit zwei kleinen Schritten hatte sie das türkisfarbene Waschbecken erreicht und stützte sich dort ab. An der Wand hing der Spiegel. Sie schaute hinein und erschrak über ihren Gesichtsausdruck.

Der war nicht mehr normal. Sie sah erschöpft aus. Zudem schweißnaß. Gezeichnet von dem, was sie hinter sich hatte. Ränder unter den Augen und eine Haut, die sehr alt und müde aussah. Sie mußte sich zudem am Rand des Waschbeckens festhalten, weil ihr wieder schwindelig wurde. Sie wollte die Bluse abstreifen und sich anschauen, was mit ihrer Schulter passiert war.

Kate fürchtete sich davor. Sie konnte sich vorstellen, etwas Schreckliches zu erleben, denn das Brennen hatte um keinen Deut nachgelassen.

Mit zittrigen Fingern knöpfte sie das Oberteil auf. Das graue Haar war ebenfalls schweißverklebt.

Ein guter Friseur hatte ihr einen modernen Kurzhaarschnitt verpaßt, der sie eigentlich jünger gemacht hatte, doch das war jetzt vorbei. Sie sah aus wie 60 und fühlte sich wie 80.

Der letzte Knopf der Bluse sprang ab, weil Kate einfach zu nervös war und auch Angst vor der Entdeckung hatte.

Der Spiegel log nicht. Das sah sie Sekunden später, als sie die Bluse an der rechten Seite abstreifte und den Höcker auf der Schulter entdeckte.

Für einen Moment hielt sie den Atem an, weil sie über die Größe des Höckers überrascht war. Von der Haut weg beulte sich etwas in die Höhe. Das war schon mehr als ein Pickel. Eine regelrechte Beule. Sie sah dunkelrot aus, beinahe mit einem Stich ins Bräunliche, und die Frau schüttelte sich, als sie länger hinschaute. Für sie stand fest, daß sie von keinem Insektenstich erwischt worden war.

Es mußte einen anderen Grund haben.

Warum hörte sie das teuflische Lachen, das ihr in der letzten Zeit schon einmal aufgefallen war?

Durch ihren Körper liefen Kälte- und Hitzewellen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Trotzdem besaß Kate den Mut, sich näher an den Spiegel heranzudrücken, um die Veränderung genauer zu sehen.

Der übergroße Pickel lebte!

Es war verrückt, aber der Spiegel log nicht. Im Innern des kleinen Höckers bewegte sich etwas. Da drückte und zirkulierte eine Masse, die sich zudem gegen die Haut preßte, es aber nicht schaffte, sie zu zerreißen, weil sie ihr noch einen zu großen Widerstand entgegensetzte. Kate Cameron war geschockt. Die Angst vergrößerte sich. Ein Gefühl sagte ihr, daß etwas Unheimliches mit ihr geschehen sein mußte. In ihrem Körper hatte sich etwas aufgebaut, das irgendwann ins Freie mußte. Dann würde der Höcker platzen und seinen Inhalt freigeben. Eiter, Blut und angesammeltes Wasser würden in die Höhe spritzen und…

Ihre Gedanken brachen ab. Nein, nicht mehr denken. Einfach sich nur dahingleiten lassen. Überhaupt nichts wahrnehmen. Es gab keinen Grund, kein Motiv. Alles war so schlimm und schrecklich und sie spürte die Weichheit in ihren Knien.

Dann drehte sie sich taumelnd vom Spiegel weg und ging auf die Dusche zu. Was sie selten gemacht hatte, wollte sie in der Nacht durchziehen. Sich duschen, den kalten Schweiß abspülen, wobei sie hoffte, daß auch der verdammte Höcker aufplatzte, wenn heißes Wasser auf ihn niederströmte.

Noch war er da.

Zwar sah sie ihn nicht, aber sie spürte ihn überdeutlich. In ihm pochte und zuckte es, so daß Schmerzen entstanden. Nicht schlimm, jedoch unangenehm. Damit leben wollte sie nicht.

Sie hatte sich inzwischen ausgezogen und die eine Duschwand zur Seite geschoben. Dann stellte sie die Dusche an. Das heiße Wasser spritzte aus dem Brausekopf. Es verteilte sich auf ihrem Körper.

Kate nahm die Tropfen wie kleine Hammerschläge hin. Sie drehte sich so, daß sie vor allen Dingen auf ihre Schulter schlagen konnten, um den verdammten Höcker zu zerstören.

Die Augen hielt sie geschlossen. Das Wasser war verdammt heiß. Schon bald hüllte sie der Dunst ein, so daß sie von außen nicht mehr zu sehen war.

Sie seifte sich ein. Dabei strich sie mit der Hand über die rechte Schulter hinweg und hätte vor Zorn fluchen können. Der verdammte Höcker war noch da. Das heiße Wasser hatte es nicht geschafft, ihn zu zerstören. Aber sie wollte ihn nicht mehr haben. Ihre Fingernägel waren lang genug, um ihn aufkratzen zu können. Wenn das passiert war, konnte das Zeug aus der offenen Wunde fließen und würde in der Kanalisation endgültig verschwinden.

Sie kratzte.

Sie drückte.

Aber sie schaffte es nicht, die doch dünne Haut zu zerstören. Kate war nicht nur überrascht, sondern auch entsetzt darüber, welch einen Widerstand ihr die Haut entgegensetzt. Das war nicht normal. So etwas gab es nicht. Eine zähe und doch so dünne Haut, die sich jedem Widerstand entgegenstellte.

Ich werde noch verrückt! schoß es ihr durch den Kopf. Ich drehe durch, verdammt! Was ist das nur?

Sie stellte die Dusche ab. Der Dunst war zu stark geworden. Sie war kaum in der Lage, richtig Atem zu holen. Beinahe wäre sie ausgerutscht. Soeben gelang es ihr, sich am Rand festzuhalten.

Mit einem von der Angst gezeichneten Gesichtsausdruck taumelte Kate Cameron in das Bad hinein.

Im Spiegel sah sie sich so gut wie nicht mehr, weil er einen Film aus Dunst bekommen hatte. Nur eine schwache Gestalt zeichnete sich ab, mehr ein Schatten.

Sie nahm ein Badetuch und wickelte sich darin ein. Ihre Knie waren noch immer weich. Sie tappte zur Seite und lehnte sich gegen die Wand. Tränen rannen aus ihren Augen, während es innerhalb des Höckers zuckte und brannte.

Kate spielte mit dem Gedanken, ihren Mann zu wecken, damit er sich die Veränderung anschaute.

Wenig später verwarf sie den Vorsatz wieder. Rod hätte dafür nur wenig Verständnis gezeigt. Er war ein typischer Ire. Sehr gerade und aufrecht, aber immer mit dem Kopf durch die Wand und nur wenig diplomatisch. Das hatte ihn auf der Karriereleiter nicht gerade weit nach oben gebracht.

Nackt verließ sie das Bad und betrat das Schlafzimmer. Das Licht im Flur ließ sie brennen. In dieser Nacht wollte sie nicht in der Dunkelheit liegen.

Sie hörte Rods Schnarchen. Er schnarchte fast immer, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, wenn sie mit ihm darüber sprach. Kate wußte, daß es sie besonders in dieser Nacht stören würde, doch da war nichts zu machen.

Es war hell genug, um einen Blick in den Schrank werfen zu können. Aus ihm zog sie ein frisches Nachthemd hervor und streifte es langsam über. Sie spürte, wie der Stoff an ihrer Haut kühl entlangfloß, und es tat ihr gut.

Das Zimmer war nicht besonders geräumig. Eine Drehung reichte ihr aus, um sich auf das Bett setzen zu können. Danach ließ sie sich zurückfallen. Sie preßte ihren Hinterkopf gegen das Kissen und schaute mit offenen Augen gegen die Decke, die sich wie ein fahler Himmel über ihr abmalte.

Vom Flur her floß das Licht über die Schwelle und endete erst vor dem Fußende des Doppelbetts.

Kate lag jetzt ruhig da. Trotzdem ging es ihr nicht besser. Der Höcker war nach wie vor vorhanden, und es arbeitete auch darin. Das Pochen, das harte Zucken, die Schmerzen, die kleinen Nadelstichen glichen, wollten einfach nicht aufhören.

Jetzt, als Kate lag und durch nichts mehr abgelenkt war, empfand sie das Pochen als noch schlimmer. Jedes schmerzhafte Stechen schien ihr eine Botschaft zusenden zu wollen.

Sie traute sich nicht, den linken Arm anzuheben und nachzufühlen. Ihr Mann merkte nichts von ihrer Qual. Er schlief ruhig neben ihr.

Schließlich überwand sie sich doch und tastete den Höcker ab. Schon bei der ersten Berührung lag sie so still im Bett wie vereist. Sie hatte den übergroßen Pickel nicht nur gespürt, ihr war auch etwas anderes aufgefallen.

Er war gewachsen.

Er war noch größer geworden!

Das Herz schlug viel schneller als sonst. Sie glaubte, jeden Schlag zu hören. Im Kopf wirbelten die Gedanken, aber klar denken war unmöglich.

Sie lag auf dem Rücken, starrte noch immer zur Decke und glaubte, wegzuschwimmen.

Wieder hörte sie das Lachen.

So häßlich, so fett, triumphierend und auch grausam. Jemand lachte sie aus. Sie kannte die Person auch. Sie hatte sie erlebt, aber Kate wußte nicht mehr, was der Unbekannte mit ihr zu tun hatte.

Poch… poch… poch…

Das war nicht mehr der Schlag ihres Herzens, den sie hörte. Es war jetzt in der Schulter aufgeklungen, das heißt innerhalb des Höckers. Dort arbeitete etwas, als wollte es herauskommen, aber die Haut hielt es noch unter Kontrolle.

Kate fühlte wieder nach.

Die dünne Haut zuckte. Sie gab auch nach, aber sie platzte nicht auf und hielt stand.

Nur gewachsen war der Höcker wieder. Mehr als doppelt so groß wie bei der ersten Entdeckung.

Was da in ihm steckte, das lebte, ja, das war lebendig.

Und plötzlich kamen ihr schlimme Gedanken in den Sinn. Sie dachte an Filme, die sie gesehen hatte, wenn ihr Mann in der Nacht unterwegs auf Streife gewesen war.

Alien, hießen die Streifen.

Mit Schaudern erinnerte sich Kate an die Dinge, die da passiert waren. Da hatten sich gefährliche Keime aus dem All in Menschen eingenistet und waren zu fürchterlichen Monstren herangewachsen, wenn sie schließlich die Gastkörper verlassen hatten.

Wie auch bei ihr?

Eine Ähnlichkeit jedenfalls war vorhanden, das gab sie sich gegenüber auch zu, und wieder merkte Kate, daß sie die Angst wie ein Guß Eiswasser überkam.

Sie zitterte. Sie konnte nicht mehr normal ruhig liegen. Ihr Mann merkte nichts von den Qualen seiner Frau. Er schnarchte weiter und wälzte sich dabei zur Seite.

Plötzlich wurde sie starr und schien mitten in der Bewegung einzufrieren. Etwas war durch ihre Schulter geschossen. Ein scharfer Schmerz, wie mit dem Messer gezeichnet. Etwas, was sie noch nie zuvor in ihrem Leben durchlitten hatte. Unzählige Hände schienen zugepackt zu haben. Tausend Finger stachen zu und malträtierten sie. Der Horror war zu einer schrecklichen Wirklichkeit geworden. Der Druck im Höcker nahm zu.

Kate lag jetzt nicht mehr still im Bett. Sie kämpfte, sie bewegte sich. Sie zog die Beine an, sie streckte sie wieder aus, sie schleifte mit den Händen über die Bettdecke hinweg, sie stöhnte, hörte sich schreien und vernahm zugleich das Lachen in ihrem Kopf. Dieses teuflische Gelächter, das aus dem Unsichtbaren aufklang und trotzdem für sie so gut zu hören war.

Dann geschah es.

Der Höcker brach auf.

Es war wie bei einem Kessel, der lange Zeit unter Druck gestanden hatte. Kate glaubte im ersten Moment, daß ihre gesamte Schulter dabei in Fetzen gerissen wurde. Den Schrei konnte sie nicht mehr zurückhalten. Schmerzen peinigten sie, und im schwachen Licht sah Kate, was mit ihr passiert war…

***

Die Frau stand dicht davor, den Verstand zu verlieren. Es war unmöglich, es konnte nicht sein. Dafür gab es keine Erklärung. Das war der reine Wahnsinn.

Sie wünschte sich jetzt, im Kino zu sein und dort einen Film sehen zu können.

Das traf leider nicht zu. Sie befand sich nicht in einem Film. Sie erlebte die Wahrheit und durchlitt eine schreckliche Realität, in deren Mittelpunkt sie stand.

In diesem verdammten Höcker hatte es einen Inhalt gegeben, und der hatte sich jetzt, befreien können. Es war aus der Schulter hervorgeschlüpft, so schnell, so glatt, als wäre kein Widerstand vorhanden gewesen.

Kate lag wieder normal.

Auf ihrer rechten Schulter bewegte sich etwas. Sie konnte nicht erkennen, was es war. Durch die Bewegungen war ein Schatten entstanden, der über die Decke hinwegtanzte, und der wies tatsächlich die Form eines Kopfes auf.

»O Gott, o Gott - nein…«, wimmerte Kate. Sie traute sich nicht, den Kopf nach rechts zu drehen.

Allerdings merkte sie, daß ihre Schulter eine Veränderung erfahren hatte. Allein der neue Druck sagte ihr, daß sich dort etwas befand, das nicht dahingehörte.

Das Fremde bewegte sich, und es zuckte dabei. Hin und her. Auch mal zur Seite. Dabei wurden die Bewegungen heftiger, der Druck vervielfältigte sich. Sie merkte, daß sie ihm nicht mehr lange standhalten konnte. Es war einfach zu viel, zu grauenhaft, und sie traute sich nicht, hinzuschauen.

Trotzdem drehte Kate den Kopf.

Sehr langsam, wie von einer anderen Kraft geführt. Nichts sollte sie stören oder behindern. Sie zitterte dabei am ganzen Körper.

Das Licht war schwach, aber es reichte aus. Daß sich ihr Mann neben ihr bewegte und etwas halblaut sagte, das hörte sie nicht, denn jetzt hatte sie das Gesicht so weit herumgedreht, daß sie das Fremde erkennen konnte.

Der Wahnsinn nahm zu.

Es war unglaublich und nicht zu fassen. Aber es stimmte leider. Aus ihrer Schulter war ein zweiter Kopf gewachsen. Ein widerliches und häßliches Etwas…

***

Rod Cameron hatte im Prinzip einen tiefen Schlaf. Er gehörte zu den Menschen, die man wegtragen konnte, wenn sie im Bett lagen, ohne daß sie erwachten.

Besonders dann, wenn er sich vor dem Schlafengehen einen Schluck gegönnt hatte. Das war an diesem Abend der Fall gewesen. Seine Frau hatte unbedingt die Fahrt mitmachen wollen und war auch nicht so früh zurückgekehrt wie vorgesehen. Sie hatte ihn von unterwegs noch angerufen, über die Gründe der Verspätung berichtet, und da sich Rod nicht mehr in ein Auto zu setzen brauchte, hatte er sich einen gemütlichen Abend gemacht und sich einige Bierchen gegönnt. Den Geschmack hatte er noch mit einem echten irischen Whiskey verfeinert und schließlich die richtige Bettschwere erhalten.

Rod erinnerte sich schwach daran, wie seine Frau ins Bett gekommen war. Er hatte ihr auch etwas geantwortet, war dann wieder tief und fest eingeschlafen.

Bis jetzt!

Es war ein Schrei gewesen, der ihn geweckt hatte. Das heißt, voll wach war er noch nicht, und er überlegte auch, ob er nur geträumt hatte oder nicht.

Das war nicht der Fall gewesen.

Es hatte den Schrei gegeben, denn die jetzt folgenden Geräusche hatte er sich auch nicht eingebildet.

Seine Frau gab sie ab. Er hörte sie keuchen, jammern und leise schreien. Alles geschah zur gleichen Zeit und vermischte sich ineinander.

Dazu kamen ihre Bewegungen. Hektisch und zuckend. Sie zog die Beine unter der Decke an, sie streckte sie wieder aus, sie schlug mit den Füssen gegen die Matratze, und sie war einfach wie von Sinnen.

Er setzte sich hin.

Der Blick nach rechts.

Kate lag im Bett. Er hatte nicht geträumt. Das Licht ließ kaum etwas erkennen. Es waren mehr Schatten, die bizarr über die helle Bettdecke hinwegtanzten.

Rod Cameron glaubte, dort einen zuckenden Kopf zu sehen.

Einen?

Er hielt den Atem an. Die bleierne Müdigkeit war längst verschwunden. Seine Frau litt unter irgendwelchen Krämpfen oder Zuckungen. Er wollte sie in ihrem Zustand auch nicht ansprechen und sich zunächst selbst ein Bild machen.

Dazu brauchte er Licht.

Rod schaltete die Lampe an seiner Seite ein.

Der Pilz aus Glas strahlte die Helligkeit in alle Richtungen hin ab, und sie reichte aus, um Rod erkennen zu lassen, was da tatsächlich abgelaufen war.

Er glaubte es nicht.

Er wollte es nicht glauben.

Es war der nackte Wahnsinn. Er hockte im Bett, hatte sich nach rechts gedreht, um von oben herab auf seine Frau schauen zu können, die sich auf eine grauenvolle Art und Weise verändert hatte.

Sie besaß jetzt zwei Köpfe!

***

Rod träumte nicht, denn was er da zu Gesicht bekam, das war so verflucht echt. Kein makabrer Spaß. Seine Frau Kate lag auf dem Rücken, sogar jetzt relativ ruhig, und sie besaß zwei Köpfe.

Der zweite war aus ihrer rechten Schulter, gewachsen, und sein Gesicht hatte mit dem seiner Gatten nichts zu tun. Das war sowieso kein Gesicht, das war einfach nur eine verfluchte Fratze, häßlich wie die Nacht. Obwohl eine gewisse Ähnlichkeit mit Kates Gesicht schon vorhanden war. Die Haare des anderen Kopfes waren auch grau. Die Nase zeigte die gleiche Dicke und die leichte Krümmung, aber gelbe Augen besaß Kate nicht. Und auch nicht so ein breites Maul, das weit geöffnet war.

Ebenso wie alles andere in dem zweiten Monstergesicht war es ebenfalls von zahlreichen Falten umgeben.

Rod Cameron kniete noch immer auf der gleichen Stelle und wußte nicht, was er denken sollte. Es war der reine Wahnsinn, aber er brauchte nur seine Frau anzuschauen, um zu wissen, daß er sich in keinem Traum befand. Um es zu überprüfen, faßte er ihre Hand an und hob sie dabei leicht an. Er fühlte die schweißnasse Haut. Er spürte auch das Zittern, und er hatte zugleich das Gefühl, eine Tote vor sich liegen zu haben, die trotzdem noch lebte.

»Kate…«

Sie hörte ihn nicht. Jammerte nur leise vor sich hin.

»Kate, was ist das?«

Erst jetzt schaute sie ihn an. Sie weinte plötzlich. So mußte er warten, bis sie in der Lage war, zu antworten. »Was ist mit dir los, Kate?«

»Weiß nicht. Auf einmal war er da. Kannst du ihn auch sehen, Rod?«

»Leider.«

»Er kam aus meiner Schulter. Er ist darin geboren. Er hat sich dort entwickelt. Es ist grauenhaft, Rod. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich fühlte mich so elend. Eine zweite Mißgeburt. Himmel, ich weiß nicht, wie…« Ihre Stimme erstickte wieder, und auch Rod hatte dieser Anblick die Sprache verschlagen. Er fühlte sich mehr als hilflos und wußte nicht, was er unternehmen sollte. In einem Kampf hätte er sich zurechtgefunden. Wäre seine Frau durchgedreht, dann hätte er auch etwas unternehmen können, aber hier…?

Kates Gesicht zuckte.

Die gleichen Zuckungen breiteten sich auch auf dem zweitem Gesicht aus. Nur hielt es den Mund weit offen, als wollte es den Betrachter auslachen.

Die Augen glänzten noch immer in dieser kalten, gelben Farbe. Manchmal zuckte auch eine Zunge hervor wie eine Speerspitze. Sie zog sich immer rasch wieder zurück.

»Bitte, Rod, du mußt etwas tun…«

Er nickte.

»Rod, tu was!«

Cameron wußte nicht, was er unternehmen sollte. Alles war so verdammt schwierig geworden.

»Nein, ich…«

»Tu doch was!«

»Was denn?« brüllte er. Seine Nerven spielten nicht mehr mit. Er schlug mit den Händen um sich.

Das war die Hölle, die er hier erlebte. Oder eine Vorstufe dazu. »Ich weiß es doch nicht! Dieser verdammte Schädel hängt an deiner Schulter fest. Ich kann ihn doch nicht abreißen, verflucht noch mal!«

»Er gehört zu mir, nicht? Das wolltest du doch damit andeuten, Rod? Nicht wahr?«

»Ja, nein, ach Scheiße, ich weiß es auch nicht.« Er drehte sich um und rutschte an seiner Seite vom Bett herunter, aber er setzte sich wieder auf die Kante.

Kate drehte er jetzt den Rücken zu. Sie konnte nicht sehen, was er machte, und fragte deshalb: »Was tust du?«

»Ich rufe jemand an.«

»Wen denn?«

»Ist doch egal!«

»Deine Kollegen?«

»Nein, einen Arzt. Du mußt hier weg. Ich kann dir nicht helfen. Ich kann es nicht. Ich werde dich jetzt in ein Krankenhaus bringen lassen. Dort kann man sich um den Kopf kümmern. Einen anderen Rat weiß ich mir auch nicht. Tut mir leid.«

»Was sollen die denn da machen? Ihn abschneiden?«

Cameron drehte sich im Sitzen. Seine Frau lag noch immer. So sah er nur ihr Gesicht im Profil. Der andere Schädel versteckte sich dahinter. »Ja, sie sollen ihn abschneiden, wenn es nicht anders geht. Es tut mir leid, Kate, aber ich weiß mir keinen anderen Rat mehr, und das mußt du einfach begreifen.«

Sie sagte nichts mehr. Kate weinte nur noch. In ihrer Vorstellung erlebte die einsame Frau die schrecklichsten Horror-Visionen, die Filmbilder bei weitem übertrafen.

Rod hatte das Telefon vom Nachttisch genommen und auf seinen Schoß gestellt. Auch aus seinen Augen rannen Tränen, während er mit zitternden Fingern eine Nummer eintippte…

***

»Na, wenn das kein Sommer ist«, sagte ich, als ich an diesem Morgen zusammen mit Suko das Büro betrat und Glenda Perkins anschaute.

»Klar, du hast recht, John. Draußen scheint schon jetzt die Sonne. Aber am Nachmittag soll es Gewitter geben.«

»Das meine ich nicht.«

»Was denn?«

»Dich.«

»Und wieso?«

Ich deutet auf die blau und weiß gestreifte Sommerhose, die eng, aber nicht zu eng saß und an ihren Beinenden zwei keilförmige Einschnitte aufwies. Dazu trug sie ein helles Oberteil aus leichter Wolle mit weiten Ärmelausschnitten. Sie maisgelbe Jacke hatte sie an den Haken gehängt, und ich mußte zugeben, daß Glendas Anwesenheit mal wieder das Büro verschönte.

»Seid ihr heute in Form?« fragte sie.

»Irgendwie schon. Du auch?«

»Der Kaffee ist fertig.«

»Wunderbar«, sagte ich und strahlte sie an.

Wenig später strahlte ich nicht mehr, denn da sagte Glenda: »Ihr könnt ihn gleich mit zu Sir James nehmen, denn der wartet auf euch. Es ist dringend. Das war es auch, wenn ihr pünktlich hier erschienen wärt. Aber das hattet ihr ja nicht nötig.«

»Meine Güte, sei doch nicht so pingelig. Sag uns lieber, um was es geht.«

»Keine Ahnung.«

»Ist das alles?« fragte Suko.

»Nein, denn Sir James ist nicht allein. Er hat einen Besucher. Soviel ich weiß, ist er ein Kollege von uns. Ein Polizist, der aber zur uniformierten Truppe gehört.«

»Name?« fragte ich.

»Cameron, glaube ich…«

»Kennst du ihn?«

»Nein.« Suko schüttelte den Kopf.

Ich war bereits auf dem Weg zur Kaffeemaschine. Dort standen auch die frisch gespülten Kaffeetassen. Meine schenkte ich voll und fragte auch Suko. Der allerdings wollte verzichten, aus welchen Gründen auch immer.

»Hoffentlich ist Glenda nicht beleidigt«, sagte ich.

»Ist sie nicht, John«, meinte Suko. »Wenn du dich so verhalten hättest, wäre ich das schon.«

»Ja, ja, immer auf die Kleinen, die sich nicht wehren können.« Glenda seufzte. »Aber das bin ich gewohnt.«

»Wann soll ich dich bedauern kommen?« erkundigte ich mich.

»Hm. Heute abend?« Sie grinste mich an. »Von wegen. Da kannst du zu mir kommen.«

Ich wandte mich an Suko. »Hast du gehört? Das ist eine Einladung gewesen.«

»Zum Putzen«, erklärte Glenda.

»Wie?«

»Ja, du hast richtig gehört. Ich wollte heute abend meine Wohnung putzen und brauche noch eine helfende Hand. Das ist doch was für dich, oder?«

»Ich weiß nicht, ob ich dazu geeignet bin.« Danach lachte ich. »Aber da fällt mir etwas ein.«

Glenda furchte die Stirn. »Was denn? Wenn du so sprichst; kann das schon nichts Gutes sein.«

»Doch. Ich habe neulich in einer Anzeige gelesen, daß man jemand zum Stripputzen bestellen kann. Also putzen und strippen zusammen. Das wäre doch was.«

»Für dich?«

»Ha, ha, wie toll. Nein, ich hatte da eher an dich gedacht, Glenda.«

»Klar, wie immer. Aber jetzt nimm deine Tasse und zieh ab.«

Suko und ich ließen Glenda in ihrem Büro zurück und wanderten zu unserem Chef. »Stripputzen«, murmelte ich. »Was es nicht alles gibt.«

»Gefällt dir das?«

»Wieso?«

»Na ja, du kannst es mal versuchen. Aber bei dir, fürchte ich, wird es nicht so recht klappen. Da mußt du schon noch Geld mitbringen, wenn man dich engagieren will.«

»Und du willst ein Freund sein, warte nur.«

»Ich bin dein Freund. Aber unter anderem bin ich auch Realist, wie du sicherlich weißt.«

»Wir sprechen später noch mal darüber.« Nach dieser Antwort betraten wir Sir James' Büro…

***

Er war tatsächlich nicht allein. Vor seinem Schreibtisch saß ein uniformierter Kollege, der aussah, als wäre er durch die Mangel gedreht worden. Er war Mitte 50, von kräftiger Gestalt mit Händen wie Schaufeln. Die Mütze hatte er auf seine Knie gelegt, und so sahen wir das eisgraue Haar auf seinem Kopf, das ihn wie ein Bürste bedeckte. Sein Gesicht kam mir etwas gedrungen vor. Der große Mund paßte eigentlich nicht dazu, und seine Augen sahen entzündet aus, wie bei einem Menschen, der wenig geschlafen und statt dessen viel geweint hatte.

Sir James stellte uns den Kollegen vor. Er hieß Rod Cameron und hatte etwas Unwahrscheinliches erlebt, das allerdings uns tangierte. Bevor wir uns setzten, gaben wir ihm die Hand. Seine war feucht, und sein Händedruck war schlaff.

Sir James hatte ihm ein großes Glas Wasser angeboten, aus dem Cameron jetzt einen tiefen Schluck trank, bevor er von unserem Chef aufgefordert wurde, seine Erlebnisse noch einmal zu berichten.

In den folgenden Minuten erfuhren wir etwas, das uns schockte. Dabei waren wir einiges gewohnt.

Mich erinnerte der Vorgang an Szenen aus mir bekannten Filmen. Alien und die Körperfresser hatten hier gemeinsam Pate gestanden.

Als er schließlich geendet hätte, da mußte er sich erneut die Tränen aus den Augen wischen. Zu stark hatten ihn die Erlebnisse der vergangenen Nacht aufgewühlt.

Sir James hob beide Hände an und ließ sie langsam wieder sinken. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«

Suko stellte die erste Frage. »Liegt Ihre Frau noch immer in der Klinik?«

»Ja.«

»Sie wird auch bewacht«, sagte unser Chef. »Vor dem Zimmer sitzen zwei Posten.«

»Gut. Was haben die Ärzte unternommen?« erkundigte ich mich. »Ist der zweite Kopf entfernt worden?«

»Nein«, flüsterte Cameron. »Die Spezialisten haben sich nicht an die Operation herangetraut. Sie können sich vorstellen, daß auch sie geschockt waren. Ich bin ja mit zum Krankenhaus gefahren. Das medizinische Personal ist durch den Anblick meiner Frau in hellste Aufregung versetzt worden. Die Leute dort waren ebenso geschockt wie ich. Das haben sie auch noch nicht erlebt.«

»Und wir auch nicht«, sagte ich. Cameron zog die Nase hoch und trank schnell einen Schluck Wasser.

Suko räusperte sich. »Haben Sie einen Verdacht, wie es dazu gekommen sein könnte?«

»Nein, den habe ich nicht. Es muß am Tage oder am Abend passiert sein, denn meine Frau ist nicht zu Hause gewesen.«

»Wo war sie?«

»Sie hat eine dieser Gewinnfahrten mitgemacht, die in die Nähe von Schloß Windsor führen. Ziemlich außerhalb, in einem versteckt liegenden Gasthof. Windsor Castle sollte auch noch besichtigt werden. Die Tour dauerte eine Stunde, den Rest des Tages über mußten sich die Leute dann die Anmache des Verkäufers und seiner Assistentinnen anhören, die den meist älteren Menschen angebliche Sonderangebote verkaufen wollten.«

»Wußte Ihre Frau das nicht?« fragte ich.

»Klar, ich habe Sie auch gewarnt.«

»Und sie ist trotzdem gefahren?«

Cameron verzog das Gesicht. »Ja, das ist sie. Um mich zu ärgern. Ich habe ihr angeblich schon vor Jahren versprochen, mal mit ihr Windsor Castle zu besuchen. Das Versprechen habe ich nicht eingehalten, wie sie meinte, und deshalb ist sie allein gefahren. Da hat es sie nicht gestört, daß sie zugleich an einer Werbeveranstaltung teilgenommen hat. Mit der kurzen Besichtigung hat man die Leute doch nur gelockt, verdammt.«

Ich nickte. »Klar, da haben Sie bestimmt recht.« Ich schaute den Kollegen an. »Was könnte denn dort passiert sein?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Ich habe mit meiner Frau noch nicht sprechen können. Sie wissen ja, was geschehen ist. Ich weiß auch nicht, ob sie jetzt schon in der Lage ist, die eine oder andere Erklärung abzugeben.«

»Wir werden mit ihr reden.«

»Das habe ich gehofft«, flüsterte er. »Ich wußte mir auch keinen Rat mehr. Wir kannten uns zwar nicht persönlich, aber ich habe von dieser kleinen Abteilung hier gehört. Man spricht ja hin und wieder über die Kollegen, und manchmal stand auch etwas in den Zeitungen. Deshalb habe ich mich auch sofort an Sir James gewandt.«

»Was genau richtig gewesen ist«, sagte ich und fragte dann: »Haben Sie schon überlegt, was Sie jetzt tun werden?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Prinzip schon. Ich wollte eigentlich zu meiner Frau, aber man hat mir davon abgeraten. Kann sein, daß es besser ist, aber ich vergehe vor Sorge. Wir sind über zwanzig Jahre verheiratet. Das schweißt zusammen. Und dann passiert so was.«

Ich konnte ihn verstehen, hielt mich aber mit einem Kommentar zurück.

Er verstand das falsch. »Sie sagen nichts? Wollen Sie denn nichts unternehmen?«

»Doch, doch, Mr. Cameron. Da brauchen Sie keine Angst zu haben. Die Sache läuft.«

»Ja«, murmelte er und nickte vor sich hin. »Dann… dann… dann kann ich ja etwas beruhigter sein.«

Er schaute uns unsicher an. »Ich… ich… möchte jetzt gehen. Ist das erlaubt?«

»Bitte, wie Sie wollen.«

»Ja, denn.« Er stand auf. Etwas linkisch nickte er Sir James zu, dann wandte er sich an Suko und mich, und er sprach dabei mit erstickter Stimme. »Bitte, bitte, retten Sie meine Frau. Ich flehe Sie an. Es ist unmöglich, daß sie so herumläuft. Mit zwei Köpfen, wobei der eine aus einer schrecklichen Fratze besteht. Tun Sie mir den Gefallen um alles in der Welt.«

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben«, sagte ich. »Wir kümmern uns darum. Und wir geben Ihnen auch Bescheid.«

Er nickte noch mal. Gebückt ging er zur Tür. Dort hörten wir seinen letzten Satz. »Hoffentlich stirbt Kate nicht…«

Sir James wartete, bis Rod Cameron das Büro verlassen hatte. Dann sagte er: »Ein armer Mensch. Er muß verdammt Schlimmes durchlitten haben. Furchtbar.«

Suko und ich konnten ihm nur zustimmen. Auch wir sahen nicht eben fröhlich aus. Sir James gönnte uns eine kleine Pause, damit wir unsere Gedanken sammeln konnten. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Was denken Sie, meine Herren?«

»Es muß während dieser Fahrt passiert sein«, erklärte Suko.

Ich stimmte ihm zu.

»Gut.« Auch unser Chef war einverstanden. »Wenn es denn so ist, wie wir annehmen, könnte es durchaus sein, daß Kate Cameron nicht die einzige gewesen ist, die es erwischt hat. Oder sehe ich das zu pessimistisch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Prinzip nicht, Sir. Was immer dahinter steckt und welche Macht sich hier in den Vordergrund gedrängt hat, wenn sie es auf Menschen abgesehen hat, dann sicherlich nicht nur auf eine Person.«

»Auf eine Busladung mit Menschen?« fragte Suko.

»Das könnte sein.«

Sir James winkte ab. »Bevor wir hier den Teufel an die Wand malen, muß ich Ihnen sagen, daß wir von keiner weiteren Veränderung gehört haben. Kate Cameron ist die einzige Person gewesen.«

Ich sah das nicht so optimistisch.

»Bis jetzt.«

»Ja, da haben Sie recht, John. Solange wir keine negativen Nachrichten erhalten haben, bleibt es dabei.«

»Und auch bei uns, Sir. In welcher Klinik liegt Kate Cameron?«

Er nannte uns den Namen. »Sie ist der Universität angeschlossen«, fügte er noch hinzu. »Angeblich sind schon jede Menge Spezialisten bei ihr im Krankenzimmer erschienen, um sich um sie zu kümmern.« Er lächelte uns zu. »Aber die richtigen werden noch kommen, denke ich.«

»Das wollen wir hoffen.« Nach diesen Worten erhob ich mich und stellte fest, daß ich während des Gesprächs keinen Schluck von Glendas Kaffee getrunken hatte. Kalt mochte ich ihn auch nicht, und deshalb ließ ich ihn stehen.

Suko nahm die Tasse mit. »Ich weiß ja, was sich gehört«, sagte er, als wir schon an der Tür waren und Sir James hinter uns herwinkte.

»Ja, wenn ich dich nicht hätte.«

Wenig später sah Glenda die volle Tasse. Sie wollte schon loslegen, doch nach einem Blick in unsere Gesichter änderte sie ihre Wortwahl. »Ist es so schlimm gewesen?«

»Ja«, sagte ich.

»Willst du was sagen?«

Ich ließ mich auf ihren Stuhl sinken. »Stell dir mal vor, aus deiner Schulter wächst plötzlich ein zweiter Kopf. Eine dämonische Fratze. Was würdest du tun?«

»Hör doch auf damit, John.«

»Würde ich gern, aber leider entspricht es den Tatsachen.«

Da sagte auch Glenda nichts mehr.

***

Die Station lag in der sechsten Etage, und als wir sie betreten hatten, fiel uns die Ruhe auf. Laut war es nie in einem Krankenhaus, jedenfalls hatte ich es nicht anders erlebt, doch diese Stille war eine besondere. Sie fiel auch Suko auf, der mich mit einem entsprechenden Blick anschaute.

Es war kein Geschirrklappern zu hören. Ebensowenig wie die Geräusche einer Kaffeemaschine. Wir sahen eine Schwester, die mit schnellen Schritten und fast gespenstisch lautlos über den Flur huschte und in einem Zimmer verschwand, dessen Tür sie leise schloß.

Wir waren stehengeblieben. »Wie in einer Leichehalle«, sagte ich leise.

»Vielleicht ist die Station bis auf eine bestimmte Patientin geräumt worden.«

»Das kann auch sein. Wenn wenigstens ein Arzt zu finden wäre.«

Den fanden wir wenig später. Ein braunhaariger Mann verließ das Zimmer, in dem die Krankenschwester verschwunden war. Jetzt sahen wir auch weit im Hintergrund die beiden Kollegen, die an der Tür Wache hielten. Sie saßen dort wie steinerne Puppen.

Der Arzt schaute uns skeptisch an und wurde erst freundlicher, als wir uns vorstellten.

»Ach ja, Sie sind die beiden Spezialisten, die mir schon angekündigt wurden.«

»Genau«, sagte ich.

Er blickte auf seine hellen Schuhe und strich dabei über seinen blütenweißen Kittel hinweg. »Tja«, sagte er leise. »Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. Aber was da geschehen ist, das ist uns allen hier ein Rätsel. Das paßt einfach nicht in unsere medizinische Welt hinein, wenn Sie verstehen.«

Ich gab ihm recht.

Suko fragte: »Wie geht es der Frau?«

»Sie lebt.«

Damit waren wir nicht zufrieden. »Mehr können Sie nicht sagen?«

»Nein, denn wir sind nicht weitergekommen. Was immer auch passiert ist, wir wissen uns keinen Rat. In ihrem Körper muß ein Virus, ein Fremdling oder was immer auch gewesen sein, der sich dann rasch weiterentwickelt hat und plötzlich aus der Schulter hervortrat. Er platzte auf, er wollte ins Freie, und er hat es auch geschafft.«

»Ein Gesicht«, sagte ich.

»Wie in einem schlechten Film.«

»Wir können aber zu ihr?«

»Sicher, wenn Sie mir sicherheitshalber Ihre Ausweise gezeigt haben.«

Das taten wir gern. Der Arzt war zufrieden und erkundigte sich, ob er nicht besser mitgehen sollte.

Davon nahmen wir Abstand.

Das stellte ihn noch nicht zufrieden, denn er sagte: »Wenn Sie Spezialisten sind, wovon auch immer, und ich davon keine Ahnung habe, könnte ich trotzdem erfahren, wie Sie die Patientin - ich sage mal - behandeln wollen?«

»Nein, das können Sie nicht.«

Aufgrund der etwas schroffen Antwort schaute er mich indigniert an. »Trauen Sie mir nicht?«

»Das hat nichts damit zu tun. Ich weiß nur nicht, was uns genau begegnen wird. Wir müssen uns zunächst einen Eindruck verschaffen. Danach sehen wir weiter.«

»Ja, das verstehe ich. Viel Glück.«

»Der wird auch an seinem Beruf zweifeln«, sagte Suko leise, als der Arzt außer Hörweite war.

»Kann man verstehen.«

Wir mußten bis zum Ende des Ganges. Es brannte zwar Licht an der Decke, aber dort, wo die beiden Kollegen als Wachtposten saßen, kam es mir dunkler vor.

Die Uniformierten nahmen eine gespannte Haltung ein. Es waren erfahrene Leute. Wir zeigten die Ausweise, sie nickten und gaben die Tür frei. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, flüsterte uns einer der beiden zu. »Das ist ja schlimmer als im Film.«

»Wieso?« fragte Suko. »Haben Sie hineingeschaut?«

»Nur mal kurz. Freiwillig mache ich das kein zweites Mal. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, das glauben wir gern.«

Ich hatte bereits die Türklinke gefaßt und drückte sie langsam nach unten. Wie üblich ließ sich die schwere Tür des Krankenzimmers lautlos öffnen, und fast ebenso lautlos schoben wir uns über die Schwelle hinweg.

Zwei Betten standen dort.

Und beide waren leer!

Im ersten Moment waren wir überrascht. Daß trotzdem eines belegt war, sahen wir an der zur Seite geschlagenen Decke. Die Patientin war aufgestanden, und wir hörten auch, wo sie sich befand. In einem kleinen Waschraum, der sich hinter einer schmalen Tür verbarg. Dort hörten wir das Rauschen, als Wasser in ein Becken floß.

Suko schloß die Tür. Ich war zwei Schritte in das Krankenzimmer hineingegangen. Ein Rollo hing vor dem Fenster. Die Lamellen waren zugeklappt, so daß nur wenig Licht von außen her in den Raum fiel.

Wir warteten auf Kate Cameron.

Das Rauschen verstummte. Die Tür wurde wenig später aufgedrückt, und wir räusperten uns, um die Frau zu warnen und nicht zu sehr zu erschrecken. Sie betrat langsam das Zimmer und hatte den Kopf schon in unsere Richtung gedreht. Wir waren darauf gefaßt, etwas Schreckliches zu sehen, nur traf dies nicht zu.

Mrs. Cameron sah völlig normal aus, abgesehen von den Folgen des erlebten Stresses, die einfach in ihrem Gesicht Spuren eingegraben hatten.

Sie ging keinen Schritt mehr weiter und fragte mit leiser Stimme: »Wer sind Sie?«

Suko und ich stellten uns vor. Wir erklärten ihr auch, welchem Beruf wir nachgingen, was Kate Cameron zu der Frage veranlaßte: »Hat mein Mann Sie geschickt?«

»Unter anderem.«

»Kann ich mir denken.« Sie senkte den Kopf und sagte zunächst nichts mehr. Von dem verdammten zweiten Kopf war nichts zu sehen. Der Stoff des Nachthemds lag flach auf ihren Schultern und beulte sich keinesfalls aus. Alles, was wir bisher gehört hatten, schien eine Fata Morgana gewesen zu sein.

»Ich möchte in mein Bett«, bat sie.

»Bitte.«

Mit kleinen Schritten ging sie an uns vorbei. Wir ließen sie nicht aus den Augen. Doch auch auf dem Weg zum Bett zeigte sich keine Veränderung an ihrer Schulter.

Sie nahm dort Platz. Dann goß sie Wasser aus einer grünen Flasche in ein Glas, trank es leer und legte sich hin. Allerdings stand das Kopfende so hoch, daß sie mehr saß als lag und uns auch anschauen konnte.

»Kommen Sie doch her. Sie wollen was von mir wissen, nicht?«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Suko.

»Nehmen Sie sich Stühle.«

Das taten wir gern, und so setzten wir uns an ihr Bett. Die Decke hatte sie nur bis zum Gürtel hochgezogen, und als wir sie anschauten, verzogen sich unsere Lippen zu einem dünnen Lächeln.

»Jetzt möchten Sie wissen, ob all das, was Sie gehört haben, auch so passiert ist. Nicht wahr?«

»Deshalb sind wir hier«, bestätigte Suko.

»Sehen Sie was?«

»Nein.«

»Glauben Sie mir denn?«

»Nicht nur Ihnen, Mrs. Cameron. Wir glauben auch Ihrem Mann, der Zeuge gewesen ist.«

Sie lachte leise. »Ja, und jetzt ist nichts mehr da. Es ist verschwunden - weg.«

»Haben Sie eine Erklärung?« fragte ich.

Ihr Blick richtete sich gegen die Decke. »Nein, ich habe keine, aber ich weiß, daß es eine geben muß. Es ist plötzlich gekommen und vor einigen Minuten wieder verschwunden.« Sie änderte die Blickrichtung und schaute uns an. »Ja, so ist es gewesen.«

»Dann… dann«, ich räusperte mich. »Dann steckt der Kopf mit dem Gesicht wieder in Ihrem Körper.«

»So ist es.«

»Haben Sie es gesehen?«

»Ich lag im Bett«, flüsterte sie. »Da merkte ich die Bewegung. Auch das Ziehen an der Wunde. Als ich dann zur rechten Seite schielte, habe ich alles mitbekommen. Der Kopf war dünner geworden, beinahe wie ein Schlauch, und er hat sich in die Schulter hineingedrückt. Das kann ich beschwören.«

»Die Wunde ist noch da?«

»Wollen Sie sie sehen, Mr. Sinclair?«

»Gern.« Ich wollte nichts überstürzen. Die Frau hatte sehr viel durchlitten. Da mußten wir schon behutsam mit ihr umgehen. Noch während wir sie anschauten und sie uns, bewegte sich ihre linke Hand nach oben. Die Finger umfaßten den Stoff des Nachthemds an der rechten Schulter. Das Kleidungsstück war weit genug geschnitten, um es von der Schulter wegziehen zu können. Sie tat es langsam und ließ uns auch weiterhin nicht aus den Augen.

Schließlich klemmte der Stoff an ihrem Oberarm dicht über dem Ellbogen fest, und wir hatten freien Blick.

Zwischen Hals und Schulterbogen malte sich die Wunde ab. Sie war nicht unbedingt groß, aber auch nicht besonders klein. Sie besaß einen rötlichen Wundrand, aus dem ein höckerähnliches Gewächs wuchs, das dunkler aussah als der Rand. In einem Rot- und einem Braungemisch.

»Da ist es.«

Wir beugten uns vor, um es genauer betrachten zu können. Die Wunde war nicht harmlos, das auf keinen Fall, aber sie sah recht harmlos aus. Es war schwer vorstellbar, daß sich hier ein Kopf ins Freie gedrückt und auch keine weiteren Spuren hinterlassen hatte, denn in der normalen Haut sahen wir keine Risse oder schmale Wunden, auf denen sich eine Blutkruste abgesetzt hatte.

»Ja, danke«, sagte ich.

Kate Cameron ließ den Stoff so wie er war. »Und mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

»Im Moment nicht.«

»Ach ja, Sie sind ja Polizisten. Ich kenne das von meinem Mann. Wie geht es ihm?«

»Wir sollen Sie grüßen.«

»Also geht es ihm schlecht, wenn Sie so ausweichen.«

»Zumindest nicht besonders gut«, relativierte Suko. »Nachdem was vorgefallen ist, kann es nur normal sein.«

»Ja, ich habe auch Angst um ihn.«

»Und wir um Sie.«

Sie winkte ab. »Es hat mich eben erwischt«, flüsterte sie. »Ich hätte auf meinen Mann hören sollen.«

»Warum sagen Sie das, Mrs. Cameron?«

»Es ist so, Mr. Sinclair. Er ist immer gegen diese Fahrten gewesen. Ich im Prinzip auch, aber ich wollte sie wegen Windsor Castle mitmachen. Mein Mann hat mir immer versprochen, es einmal zu besuchen, aber das war nicht möglich. Er hat auch etwas gegen die Royals. Als Ire ist er eben auch etwas Nationalist. Da bin ich eben allein gefahren.«

Für das, was Kate Cameron hinter sich hatte, hatte sie sich mehr als tapfer gehalten. Da war ihre Haltung einfach nur zu bewundern. Es konnte auch sein, daß man ihr entsprechende Mittel verabreicht hatte, um sie ruhig werden zu lassen.

»Sie geben der Fahrt die Schuld an Ihrer Veränderung?«

»Ich sehe keinen anderen Grund.«

»Was ist dort passiert?« fragte ich.

Sie gab uns einen Bericht und trank zwischendurch gelegentlich einen Schluck Wasser. Alles lief normal, auch die verdammte Anmache der Verkäufer, die den Menschen ihre überteuerte Ware schmackhaft machen wollten. Mit Zuckerbrot und auch Peitsche. Sie verteilten Lob, sie drohten, sie spielten mit der Angst der zumeist älteren Fahrgäste, indem sie immer wieder die Gesundheit ansprachen und das doch recht kurze Leben, das sie vor sich hatten, und es sich, bitte schön, doch so bequem wie möglich machen sollten.

»Das war alles?« fragte Suko.

Kate Cameron blieb ruhig. Es war eine gespielte Ruhe, denn in ihrem Innern kochte es. Sie wich unserem Blick aus und drehte den Kopf dem Fenster zu. »Nein, das war nicht alles«, gab sie zu.

»Was passierte noch?«

»Ich weiß es auch nicht genau«, erwiderte sie und zuckte die Achseln. »Wenn ich darüber nachdenke, habe ich so etwas wie einen Blackout gehabt.«

»Während der Veranstaltung?«

»Ja, Mr. Sinclair. Aber ich saß nicht mehr bei den anderen. Ich… ähm… nun ja, ich mußte mal auf die Toilette. Ich weiß noch, wie ich die Tür geöffnet habe, aber nicht die zur Toilette. Ich gelangte in einen anderen Teil des Gasthofs. Eine Treppe führte in die unteren Räume, wo sich auch die Toiletten befanden. Ich erinnere mich noch an eine große Garderobe… ja und dann an nichts mehr. Dann war alles vorbei. Als hätte mir jemand gegen die Stirn geklatscht und mein Gesicht getroffen. Schluß, Ende.«

»Wann sahen Sie wieder klar?« wollte ich wissen.

»Als ich oben war und mich wieder zu den anderen setzte. Aber die Erinnerung an die Zeit unten im Keller war gelöscht. Da fehlten mir Minuten?« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Oder war es eine Stunde? Ich weiß es nicht genau. Mir ist nur noch in Erinnerung geblieben, daß mich die anderen Mitreisenden so seltsam angeschaut haben.«

»Wissen Sie, ob einem von ihnen das gleiche widerfahren ist wie Ihnen?«

»Nein, Mr. Sinclair. Über dieses Thema habe ich bewußt nicht gesprochen. Ich habe mich auch geschämt.«

Das konnten wir verstehen. Uns fehlten noch gewisse Informationen, die wir uns einholen wollten.

So erfuhren wir, daß Mrs. Cameron mit einem Reiseveranstalter gefahren war, der seine Fahrten als Around London anbot. Da wurden zahlreiche Ziele angefahren, immer verbunden mit einer Verkaufsveranstaltung.

»Kennen Sie noch Namen?« fragte Suko. »Die Typen, die dort die Anreißer machen, stellen sich doch meistens vor. Ob es die echten Namen sind, weiß ich nicht.«

»Ein Mann und eine Frau«, sagte sie. »Der Mann nannte sich Lorenzo. Die Frau wollte mit Britta angesprochen werden.«

Die Antwort hatte uns nicht viel gebracht, weil wir mit beiden Namen nichts anfangen konnten.

Das Wichtigste aber war uns bisher verborgen geblieben. Kate Cameron merkte schon daran, wie ich sie anschaute, daß ich etwas Besonderes mit ihr vorhatte. Sie sagte mit leiser Stimme: »Etwas stört Sie, Mr. Sinclair. Sie haben nicht das gesehen, was Sie eigentlich hergeführt hat. Und sie haben davon noch nicht gesprochen.«

»Stimmt.«

Sie redete weiter. »Keiner hat sich richtig damit beschäftigt. Die Ärzte und das Personal hier waren geschockt. Sie kamen mit den Dingen nicht mehr zurecht. Ich war zu Beginn für sie wie eine Aussätzige. Sie haben mich festgehalten. Gewissermaßen unter Quarantäne gestellt und mich nur beobachtet. Aber er ist nicht mehr da, Mr. Sinclair. Der Kopf hat sich wieder zurückgezogen, und das genau haben auch die anderen bemerkt. Deshalb wurde ich wieder hier in dieses Zimmer gebracht. Jetzt sieht man mich als eine normale Patientin an.« Sie lächelte ein wenig verloren.

»Auch Sie wissen nicht so recht, was Sie jetzt unternehmen sollen - oder?«

»Doch, ich weiß es.«

»Sie wollen den Kopf sehen!«

»Ja.«

Kate blickte auf Suko. »Sie ebenfalls?«

»Deshalb bin ich mitgekommen.«

Kate Cameron seufzte. Sie hielt dabei ihre Augen halb geschlossen. »Bestimmt wundern Sie sich über mein Ruhe. Bestimmt haben Sie gedacht, eine völlig aufgelöste und hysterische Person zu sehen. Das stimmt nicht. Ich bin die Ruhe selbst. Ich lasse mich nicht aus dem Konzept bringen. Sicher, man hat mir Beruhigungsmittel verabreicht, doch das ist nicht alles. Ich selbst habe mich mit den Tatsachen abgefunden. Ich bin davon ausgegangen, daß mich das Schicksal erwischt hat. Ich war vorprogrammiert. Ich habe es angenommen, und ich weiß auch nicht, ob ich die erste bin, der es passierte. Aber so sehr ich Sie auch unterstützen möchte, Mr. Sinclair, ich kann leider nichts daran ändern, daß der Kopf wieder verschwunden ist. Damit muß ich mich abfinden. Ich kann ihn nicht kontrollieren.« Sie schielte dabei auf ihre rechte Schulter, als wollte sie ihm befehlen, sich wieder zu zeigen, was er nicht tat. Nur der übergroße Pickel blieb auf ihrer Schulter wie ein Auswuchs.

»Es ist möglich, daß wir ihn locken können, Mrs. Cameron.«

Nach diesem Satz war es mit ihrer Gleichgültigkeit vorbei. Ein tiefes Erschrecken erwischte sie.

Kate hatte Mühe, sich wieder zu fangen. »Das meinen Sie im Ernst?« Die Frage hatte mir gegolten, aber Kate hatte Suko dabei angeschaut.

Der gab ihr auch eine Antwort. »Ja, Mrs. Cameron. Es wäre möglich, daß wir es schaffen, aber dazu brauchen wir ihre Zustimmung, was nicht einfach für Sie sein wird, denke ich.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sag du es, John!«

Ich verstand, daß Suko sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen wollte. Deshalb gab ich auch die Erklärung. »Mrs. Cameron, was Ihnen da passiert ist, ist nicht normal, um es einmal so locker zu sagen. Sie sind in eine magische Zone hineingeraten. Man hat sie aus einer vielleicht anderen Welt attackiert und diesem Angriff müssen wir etwas entgegensetzen.«

»Ja…? Was denn?« In ihrer Stimme hatte eine leichte Panik mitgeschwungen.

»Auch eine Magie.«

Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Pardon, aber bin ich hier im Theater?«

»Nein, bestimmt nicht. Wir spielen auch nicht Goethes Faust, aber Sie müssen sich schon damit abfinden, daß es auf dieser Welt Magie gibt. In beide Richtungen, und ich stehe für eine davon.«

»Reden Sie weiter, bitte!«

»Sie sind von etwas Grausamen getroffen worden. Man hat Sie zu einem Opfer gemacht. Die Gründe möchte ich einmal zur Seite schieben, außerdem kenne ich sie nicht. Daß ein Mensch einen zweiten Kopf erhält, ist - gelinde gesagtalles andere als normal. Es war auch nicht ihr Kopf. Sie und das andere sind keine Zwillinge. Sie sind Opfer, und in Ihnen steckt der böse Virus. Ein perverser, dämonischer Keim, der sich verdammt schnell ausgebreitet und sein Endstadium erreicht hat. Sie sind nicht darüber informiert, wann dieser Keim wieder aufbrechen wird. Es liegt an ihm, und wir wissen nicht, welche wahren Gründe sich hinter dieser magischen Manipulation verbergen und wie viele Opfer es schon gibt. Aber ich möchte versuchen, Sie von diesem Keim zu befreien, Mrs. Cameron.«

»Dann tun Sie es doch!« flüsterte sie mir zu.

Ich runzelten die Stirn. »So einfach ist es nicht, Mrs. Cameron.«

»Wie? Was meinen Sie damit?«

»Wenn ich eine Gegenwaffe einsetze, könnte das mit Schwierigkeiten und auch mit Schmerzen für Sie verbunden sein. Da will ich Ihnen gegenüber ehrlich sein.«

»Ja…«, hauchte sie. »Und weiter?«

»Deshalb möchte ich Sie fragen, ob Sie zustimmen. Ohne Ihre Einwilligung werde ich nichts unternehmen.«

»Und wenn ich nicht zustimme?«

Ich blickte sie an. Kate war unsicher. Ihre Lippen bewegten sich, ohne daß sie etwas sagte. »Dann werden Sie wohl damit leben müssen, denke ich. Und ich weiß nicht, ob Sie das wollen.«

»Auf keinen Fall!« sprach sie schnell. »Nein, nur das nicht.«

»Dann sollten Sie zustimmen«, stand Suko mir bei.

Kate Cameron überlegte. Suko und ich wußten, daß es eine verdammt schwere Entscheidung war, die sie da zu treffen hatte. Unter Umständen wurde ihr Leben noch einmal völlig auf den Kopf gestellt. Wir merkten, daß es in ihr arbeitete. Sie spielte mit ihren Händen und krampfte sie zugleich zusammen.

»Was würden Sie denn tun?« fragte sie schließlich. »Lassen Sie sich ein Messer geben, um das widerliche Ding da auf meiner Schulter einfach aufzuschneiden«

»Nein.«

»Was dann?«

»Magie gegen Magie!«

Sie schluckte. Das Wort Magie hatte ihr nicht gefallen. Damit hatte sie sich noch nie in ihrem Leben beschäftigt.

»Nun?«

»Wollen Sie mich beschwören, Mr. Sinclair?«

»Nein, das auf keinen Fall. Es gibt andere Methoden, um etwas zu erreichen.«

»Welche denn?«

Ich wollte es nicht mehr bei der Theorie belassen. Kate Cameron schaute zu, wie ich meine beiden Hände von beiden Seiten her dorthin führte, wo sich die Kette dünn auf meiner Halshaut abzeichnete. Sie sah dann, daß ich sie mir über den Kopf streifte, und ihre Augen bekamen einen Schimmer, als sie das Kreuz erkannte.

»Mein Gott«, flüsterte sie stockend…

»Fürchten Sie sich?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich… ich… habe nur gestaunt, weil es so schön ist.«

»Das allerdings«, gab ich zu. »Auch für mich ist seine Schönheit unübertroffen.«

Sie wußte nicht, was sie tun wollte. Ihr Blick schwankte zwischen dem Kreuz und ihrer Schulter hin und her. Obwohl sie nichts sagte, wußte ich, daß sie eine Erklärung erwartete.

»Ich werde Ihre Wunde mit dem Kreuz berühren. Ich kann Ihnen nicht sagen, was passieren wird, aber ich setze starke Hoffnungen auf das Kreuz, Mrs. Cameron.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. Dieses Verhalten war besser, als ihr große Hoffnungen zu machen. Es stimmte außerdem. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Die »Behandlung« konnte auch ins Auge gehen. Es war einfach alles möglich, und ich wünschte mir nur, daß Kate Cameron keinen zu großen Schaden erlitt. Garantieren konnte ich für nichts.

Ich schaute mir noch einmal die Beule genauer an. Oben zeigte sich die Haut dünner. Sie war zwar nicht völlig durchsichtig, aber ich sah schon, daß unter ihr etwas pulsierte und zuckte, denn diese Bewegungen übertrugen sich auf die Haut. Auch sie bewegte sich dabei sehr langsam und erinnerte mich an eine Membrane.

Darunter gab es ein Leben. Fragte sich nur, was es für ein Leben war. Kein normales. Ich rechnete zudem damit, daß die Wunde aufbrechen würde, wenn ich sie mit dem Kreuz berührte. Danach würde sich dann das Grauen in der Form des anderen Kopfes zeigen, der möglicherweise zerstört wurde.

Als ich mit dem Finger über die dünne Haut hinwegstrich, zuckte die Frau zusammen. Auch ich hatte mich erschreckt, da die Bewegung deutlich zu spüren gewesen war.

Kate leckte über ihre trockenen Lippen hinweg. Mit schwerer Stimme sagte sie: »Es muß etwas geschehen, Mr. Sinclair, das weiß ich. Deshalb tun Sie es.«

»Ja, keine Sorge.« Ich gab Suko ein Zeichen mit den Augen. Er verstand, erhob sich von seinem Platz und trat hinter das Bett, was möglich war, da das Kopfteil nicht unmittelbar mit der Wand abschloß. So konnte er die Arme der Frau festhalten.

Kate Cameron wartete darauf, daß etwas geschah. Sie bewegte sich nicht.

»Ich bin bereit, John«, sagte Suko.

Das war ich ebenfalls!

Kate hielt die Augen nicht ganz geschlossen. So konnte sie sehen, wie sich mein Kreuz ihrer Schulter näherte. Sie schielte auf den Talisman und sah auch den silbrigen Schimmer, der von ihm ausging. Ich hielt das Kreuz in der rechten Hand und spürte bereits die leichte Erwärmung.

Sie rieselte über das Metall hinweg. Erreichte meine Hand, ohne daß ich darauf groß achtete.

Es war wichtiger für mich, die geschwürartige, nasse und rötlich schimmernde Beule unter Kontrolle zu halten. Daß sie einen starken Widerstand bildete, war mir auch klar. Je näher ich das Kreuz an sie heranbrachte, um so stärker bewegte sich das, was unter der Haut steckte. Sie zuckte jetzt wilder, aber die Haut hielt noch, obwohl sie von unten her einen gewissen Druck erhielt.

Ich legte die Spitze auf das Geschwür.

Der erste Kontakt. Ich hatte die Formel nicht gesprochen. Es gab keine Aktivierung, aber es reichte auch so aus.

Alles lief so schnell vor unseren Augen ab, daß wir kaum mitbekamen, was da innerhalb weniger Sekunden passierte. Die Wunde platzte einfach weg. Sie spritzte in die Höhe. Es entstand ein widerlicher Regen, der auf uns niederging. Ein Gemisch aus Wasser, Eiter und Blut, das den Weg für das andere freigemacht hatte.

Es raste heraus.

Bei dieser huschenden Bewegung wurde ich tatsächlich an einen Alien erinnert, wie er so oft in den entsprechenden Filmen gezeigt wurde. Es war einfach unglaublich, was da hervorspritzte. Eine dicke Masse, die nur die Vorhut gewesen war, denn nun hatte das andere endlich Platz.

Aus dem Loch flutschte dieses dünne glitschige Zeug in die Höhe, als wollte es sich um den Kopf der Frau drehen. Es klatschte noch dagegen, zog sich jedoch nicht wieder zurück, sondern plusterte sich in Sekundenschnelle auf.

Ein Kopf entstand!

Und Kate schrie gellend auf!

***

Ich wußte nicht, ob Suko auf den Schrei achtete, ich jedenfalls tat es nicht. Er glitt praktisch an mir vorbei, denn meine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Wesen, das aus der Armwunde geflutscht war.

Ja, es war ein Kopf!

Einer, der nicht stillhalten konnte. Der von rechts nach links pendelte und dabei immer wieder gegen den normalen Kopf prallte, was klatschende Gerausche hinterließ.

Der Schädel war einfach widerlich. Trotz aller Scheußlichkeit wies er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kopf der Kate Cameron auf. Die Gesichtszüge, zwar verzerrt oder verfremdet, ließen trotzdem darauf schließen. Er mußte Gene von der normalen Gestalt mitbekommen haben, so daß er sich so zeigen konnte.

Gelbe Augen - Licht der Hölle!

Ein weit geöffnetes Maul, das an den Rändern sehr verzerrt war. Sie wäre beinahe gerissen, denn um sie herum hatten sich tiefe Falten eingegraben. Aus dem Maul stach eine dunkle Zunge hervor, die mich an einen weichen widerlichen Klumpen erinnerte.

Und wir hörten das Fauchen!

Für uns waren es Gerausche, die wir auch von anderen Schwarzblütlern her kannten. Sie hörten sich so böse an. So kratzig, und der Kopf kam überhaupt nicht zur Ruhe.

Suko mußte schon viel Kraft aufwenden, um Mrs. Cameron festzuhalten. Ob sie es war oder die andere Kraft dafür Sorge trug, daß sie sich befreite, wußte ich nicht. Ich schätzte eher die andere Kraft so ein, die Kontrolle über die Frau bekommen hatte. Sie war so bösartig, sie strahlte etwas aus, das auch meinem Kreuz nicht verborgen geblieben war, denn die Erwärmung hatte zugenommen, und erste silbrige Schatten huschten darüber hinweg.

Der Kopf konnte nicht schreien, auch wenn es so aussah. Er hatte sich nach hinten gedrückt. Er wollte flüchten, aber er saß einfach zu fest. Und ich traf ebenfalls keine Anstalten, meinen Platz zu verlassen.

»Zerstöre ihn, John!« schrie Suko.

»Das hatte ich gerade vor!«

Ich hoffte nur, daß Kate Cameron nicht zuviel Schlimmes passierte, als das Kreuz den zweiten Schädel mitten im Gesicht traf…

***

Es war die Sekunde des Feuers!

Eine Flammenzunge schoß aus dem verdammten Kopf in die Höhe. Auch kein normales Feuer, denn es war mit einem Zischen verbunden, und die Flamme strahlte zudem keine Hitze ab. Das Feuer war einfach nur kalt und trotzdem mörderisch.

Es zerriß den Kopf.

Inmitten der Flammen platzte er auseinander. Nicht nach allen Seiten hinweg. Er zersprühte, aber der Weg führte ihn in die Höhe. Die einzelnen Teile breiteten sich wie ein Trichter aus. Sie hatten soviel Wucht bekommen, daß sie die Decke erreichten und dort ihre dunklen Spuren hinterließen.

Nichts schoß mehr aus der Wunde hervor. Auch Mrs. Cameron schrie nicht mehr. Sie war so schrecklich still geworden. Wie eine Tote. Und als ich ihre Schulter und den dazugehörigen Arm sah, da überkam mich das Gefühl, in einer Würgeschlinge zu stecken. Eine derartige Wirkung hatte ich mir nicht gewünscht. Das war einfach zu viel. Das war verrückt und auch nicht mehr nachzuvollziehen.

Die rechte Schulter war verbrannt.

Leider nicht nur sie. Auch der rechte Arm zeigte nicht mehr die normale Haut. Das Feuer hatte auch ihn erwischt, aber es hatte ihn und die dazugehörige Hand nicht ganz so schrecklich gezeichnet. Ein Teil der Schulter bestand aus pechschwarzen, ölig schimmernden Resten, wahrend Arm und Hand eine graue Färbung angenommen hatten.

Suko hatte meinen entsetzten Blick gesehen. Er schaute mich an und schüttelte dabei den Kopf. »Du brauchst keine Angst zu haben, John. Mrs. Cameron lebt noch.«

»Ja, kann sein.«

Erst jetzt bekam ich mit, daß wir nicht mehr allein waren. Der Arzt, den wir schon im Flur kennengelernt hatten, stürmte auf das Bett zu. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der nur schwer zu beschreiben war, aber er fuhr mich an und rüttelte mich dabei an den Schultern. »Was haben Sie getan, verdammt, Sie haben die Frau…«

»Ich habe nichts mit ihr getan, Doktor. Ich habe sie nur befreit.«

»Aber sie ist…«

»Nein, sie ist nicht tot.«

Der Mann im weißen Kittel wußte nicht, wohin er schauen sollte. Er holte tief Luft. Er hustete und strich dabei über seine Augen. Dann sah er zu Suko, drehte sich, blickte zur Tür, die offenstand und wo eine Krankenschwester auf der Schwelle stand. Sie war bleich wie ein Leichentuch.

»Sie sind Arzt«, sagte ich. »Denken Sie an Ihre Pflicht. Ich weiß nicht, ob Sie den Arm noch retten können. Aber Sie sollten so schnell wie möglich handeln.«

»Ja«, sagte er. »Ich werde es versuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das hatte ich nicht gedacht. Das ist der reine Wahnsinn. Ich dachte schon, daß ich mit der ersten Sache genug zu tun gehabt hatte, aber nun kommt diese hier hinzu. Himmel, in was bin ich da nur hineingeraten?«

»Das können wir Ihnen später versuchen zu erklären. Wichtig ist, daß Mrs. Cameron gerettet wird. Ich weiß nicht, ob sich dieser Brand noch weiter ausbreiten wird.«

Zum Glück hatte sich der Arzt wieder gefangen. »Lassen Sie alles für eine Notoperation vorbereiten!« wies er die Schwester an, um sich danach an uns zu wenden. »Und Sie verschwinden jetzt hier. Was jetzt passiert, ist einzig und allein Sache der Mediziner. Über Erklärungen können wir später reden.«

Von uns erhielt er keine Widerrede. Es war schon okay, was er tat. Und ich war auch froh, daß er seinen Schock so schnell wie möglich überwunden hatte.

Wir warfen noch einen letzten Blick auf Mrs. Cameron. Sie lag jetzt schräg in ihrem Bett. Die Augen hielt sie geschlossen, aber es war zu sehen, daß sie atmete.

»Sie kommt durch!« sagte Suko, als wir über die Türschwelle schritten.

»Hoffentlich hast du recht…«

***

Fast zwei Stunden später!

Wir hatten uns in eine der Besucherecken zurückgezogen. Dort stand ein viereckiger Tisch, der von mehreren Stühlen umrahmt war. Die auf der Platte liegenden Zeitschriften interessierten uns nicht.

Wie hatten wichtigere Dinge zu tun.

Beide waren wir vor das Krankenhaus gegangen, um zu telefonieren. Im Hospital selbst waren Handys verboten, aber wir mußten Sir James informieren, der sich mehr als geschockt zeigte. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Wie geht es jetzt bei Ihnen weiter?« fragte er.

»Wir nehmen die Spur natürlich auf.«

»Welche? Helfen Sie mir mal auf die Sprünge.«

»Mrs. Cameron hat von einer sogenannten Glücksfahrt gesprochen. Around London, nennt sich die Reise.«

»Diese seltsamen Verkaufsveranstaltungen, die es auch auf dem Festland gibt, und die zu uns herübergeschwappt sind.«

»Eben die.«

»Da wollen Sie mitfahren?«

»So schnell wie möglich.«

Sir James hatte sich einige Male geräuspert. »Sie allein, John?«

»Nein, ich hatte mich blitzschnell entschlossen. Ich würde als Einzelperson vielleicht auffallen. Deshalb möchte ich Glenda bitten, daß sie mich begleitet. Sie können sie ja schon darauf vorbereiten.«

Seine Reaktion war nicht von Jubelstürmen begleitet, aber er hatte auch nichts dagegen. Er bat mich nur, ihn später noch mal im Büro aufzusuchen.

Eine starke Eile verspürten wir nicht. Deshalb wollten wir auch abwarten, wie es Kate Cameron nach der Operation ging. Ob überhaupt noch etwas zu retten war oder nicht.

Es war inzwischen mehr als eine Stunde vergangen. Draußen hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben, filterten ihr Licht und gaben der Welt einen leichten Grauschimmer, den ich nicht unbedingt als böses Omen ansehen wollte.

Suko, dessen Gesicht recht ausdruckslos geblieben war, kam wieder auf meine Reise zu sprechen.

»Es gefällt mir nicht, daß du mit Glenda allein fahren willst.«

»Traust du uns nicht?«

Er lächelte schmal. »Was heißt hier trauen, John? Natürlich traue ich euch. Zugleich denke ich an die Gefahr. Wir beide haben erlebt, was mit Kate Cameron passierte. Was dahintersteckt, kann keiner von uns sagen. Es ist die Hölle, und es ist zugleich ein Fall, wie wir ihn noch nie erlebt haben.«

»Das kann sein«, gab ich zu.

»Also sollten wir den verdammten Fall zu dritt angehen.«

Ich hatte nichts dagegen und schaute ihn an. »Hast du schon einen Plan?«

Suko nickte. »Klar, ich werde mit von der Partie sein. Aber nicht so offiziell.«

»Du willst dir das Gesülze nicht anhören?«

»So ist es.«

Ich kannte das Spiel. Getrennt agieren, vereint zuschlagen. Wie oft hatten wir es schon durchexerziert und waren dabei nicht schlecht gefahren. Ich sagte mit leiser Stimme: »Ja, so können wir es machen.«

»Darauf habe ich gewartet.«

Ich kam noch einmal auf den zweiten Kopf zu sprechen. »Es ging zwar alles recht schnell, aber du hast den Kopf doch auch gesehen - oder?«

»Den kann ich nicht mehr vergessen.«

»Wer und was war er, Suko?«

»Wie meinst du das?«

»Versuch doch mal, ihn zu beschreiben.«

Suko tat es mit zögerlich gesprochenen Worten, als müßte er stets nachdenken, bevor er etwas sagte.

Und schließlich fragte er, worauf ich hinauswollte.

»Möglich, daß ich mich geirrt habe, aber kann es nicht sein, daß der zweite Kopf eine gewisse Ähnlichkeit mit dem ersten gehabt hat? Nicht, daß er gleich aussah, aber Parallelen zu dem normalen Gesicht hat es schon gegeben.«

Er brauchte nicht lange zu überlegen, um mir mit einem Nicken zu bestätigen, daß ich recht hatte.

»Dann kann diese Fratze, also ein Stück von ihr gewesen sein.«

»Genau das.«

»Magisch geklont?«

Ich hob die Schultern. »Wie auch immer. Mit ähnlichen Vorgängen haben wir schon mal zu tun gehabt, nur nicht eben auf diese drastische Art und Weise.«

»Ausgehend von einem Fremdkörper«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Alien, John. Ein Virus, der sich eingenistet hat. Er suchte sich Kate Camerons Körper aus und hat ihn beeinflußt oder übernommen. Wie auch immer. Wir wissen nur nicht, woher er gekommen ist und wie er entstehen konnte. Aber ich bezweifle, daß es Kate Cameron als einzige erwischt hatte. Lieber gehe ich davon aus, daß wir mit noch mehr dieser Zeitbomben rechnen müssen, die durch das Land laufen und nur darauf warten, geweckt zu werden. Möglicherweise ist bei Kate der Ausbruch zu früh erfolgt. Aber ich gebe zu, daß dies alles nur Spekulationen sind. Die Wahrheit werden wir noch herausfinden, da bin ich mir sicher.«

Ich kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. Der Arzt, den wir schon kannten, drückte von innen gegen die Flügeltür, die den Flur von der Besucherecke trennte. Er sah erschöpft aus und tupfte sich mit einem Taschentuch seine feuchte Stirn trocken. Zufrieden sah er mir nicht aus, deshalb befürchtete ich das Schlimmste.

Nahe bei uns blieb er stehen und wartete, bis wir uns erhoben hatten.

»Tja«, sagte er mit leiser Stimme.

»Wir haben alles versucht, aber es ist uns nicht gelungen…«

Ich konnte es nicht mehr erwarten und fragte dazwischen: »Ist Mrs. Cameron tot?«

»Nein, das nicht. Wir haben ihren Arm nur nicht mehr retten können und mußten ihn amputieren. Er war verbrannt. Es gab kein Leben mehr in ihm. Mrs. Cameron weiß es noch nicht. Sie liegt in der Narkose, aber leider gibt es Augenblicke, da sind auch unserer ärztlichen Kunst Grenzen gesetzt.«

Ich nickte und sagte: »Ja, das verstehe ich. Wir sind eben keine Herrgötter.«

»Genau.«

»Wird sie denn überleben?«

»Ich hoffe es sehr, Mr. Sinclair. Ihr Leben wird sich nur völlig ändern. Das muß ich Ihnen leider sagen und ihr. Ich bin gespannt, wie sie es aufnehmen wird.«

Suko und ich schauten uns an. Das hatten wir beide nicht gewollt. Ich machte mir jetzt Vorwürfe, doch auf der anderen Seite mußte man sich fragen, was geschehen wäre, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Dann wäre sie in den folgenden Jahren als ein Mensch mit zwei Köpfen durch die Gegend gelaufen. Sie wäre eine Mutation oder ein regelrechtes Monstergewesen. Da war die Behinderung schon die bessere Lösung, und der Meinung schloß sich auch Suko an.

»Sie wird sicherlich Verwandtschaft haben«, erklärte der Mediziner. »Man muß den Gatten oder die Kinder informieren und…«

»Wir kennen Ihren Mann.«

»Sehr gut. Wollen Sie…«

Ich schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wenn Sie Mr. Cameron zu sich bestellen. Sie sind der Fachmann, und Sie werden ihm auch auf Fragen antworten können.«

»Das allerdings«, sagte er, bevor er uns anschaute und sein Blick schärfer wurde. »Können Sie mir sagen, wie es genau dazu gekommen ist? Ich denke, daß Sie auch daran beteiligt gewesen sind. Oder sehe ich das falsch?«

»Es ist meine Schuld«, sagte ich.

»Oh, das…«

»Verlangen Sie bitte keine Erklärung, Doktor. Es gibt manchmal Dinge, die muß man hinnehmen, ohne sie begreifen zu können. Das haben wir gelernt, das ist einfach so, und ich denke, daß es auch immer so bleiben wird. Jedenfalls bin ich Ihnen dankbar, daß Sie sich so intensiv um Mrs. Cameron gekümmert haben.«

Er lächelte verloren und schief. »Gekümmert ist gut. Ich hätte es gern anders gehabt. Als Arzt Niederlagen zu erleiden, ist verdammt schwer. Schlimmer als in anderen Berufen, denn hier geht es nicht um Sachwerte, sondern um Menschen.«

»Ich verstehe«, sagte ich.

Der Arzt reichte uns die Hand. Als er meine umfaßte, sagte ich: »Nicht einmal Ihren Namen kenne ich.«

»Ich bin Doktor Franklin.«

»Okay, Doktor, kann sein, daß wir noch voreinander hören. Bei unseren Fällen weiß man das nie.«

»Ich wünsche es mir nicht«, sagte er. Da war er wenigstens ehrlich. Dr. Franklin mußte sich um seine Patienten kümmern, und auch wir wollten das Hospital verlassen.

Als wir nach draußen in den Sonnenschein traten und dessen Wärme auf der Haut spürten, hatten wir das Gefühl, eine ganz andere Welt betreten zu haben. Es war ein wunderschönes frühsommerliches Wetter. Man hätte bester Laune sein können.

Ich war es nicht.

Über meinen Rücken rann ein kalter Schauer hin, und ich konnte mir vorstellen, daß es Suko ebenso erging…

***

Kate Cameron hatte uns alles erzählt, was sie wußte. Davon gingen wir zumindest aus, und deshalb konnten wir unserem Chef, Sir James, auch nicht mehr sagen. Wir hatten uns in unserem Büro versammelt. Glenda war noch hinzugekommen.

»Das ist dürftig, meine Herren!« stellte der Superintendent fest.

»Wissen wir«, gab ich zu. »Aber wir haben zumindest eine Spur, der wir nachgehen können.«

»Diese Werbefahrt?« Er hatte so gesprochen, als könnte er es nicht glauben. »Ich weiß nicht, ob das der Weg ist, der zu einer Lösung führt.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Kaffeefahrt, wie man dazu wohl auch sagt, wie ich mal erfahren haben. Das kann es doch nicht sein.«

»Haben Sie eine bessere Idee, Sir?« fragte ich.

»Im Moment leider nicht.«

»Eben.«

»Sie muß sich den Keim oder den Virus dort geholt haben«, stand Suko mir bei. »Zuvor hat sie nie etwas gespürt. Der Druck in ihrer Schulter begann erst, nachdem diese Tour vorbei war und sich Mrs. Cameron aufgrund der Verspätung allein auf den Heimweg gemacht hat. Er wurde auch immer stärker. Es zeigte sich diese verdammte Beule, die schließlich aufbrach, so daß das, was sich in ihrem Körper gebildet hatte, freie Bahn erhielt.«

»Ein zweiter Kopf!« Sir James eigentlich immer etwas blaß wirkendes Gesicht wurde noch blasser.

»Das ist für mich nicht zu begreifen. Ich kann es mir auch kaum vorstellen, aber ich denke schon, daß…« Er sprach nicht mehr weiter und zuckte nur mit den Schultern.

Eine derartige Reaktion hatten wir bei ihm auch nicht oft erlebt. Er schien geschockt zu sein, und dies wiederum zeigte uns, daß wir es bei unserem Chef mit einem Menschen zu tun hatten und nicht mit einer Maschine. Man mußte es einfach positiv sehen.

Glenda Perkins hatte die Zeit über so gut wie nichts gesagt. Auch jetzt blieb sie schweigsam. Erst als ihr auffiel, daß ich sie länger anschaute als gewöhnlich, blickte sie auf und sah mich an. »Was hast du, John? Warum schaust du mich so an?«

»Ich wollte dich bitten, etwas für mich oder für uns zu tun. Du kannst natürlich ablehnen, und ich wäre auch nicht sauer. Aber ich halte es für besser…«

»Sag schon, was du dir ausgedacht hast, John!«

»Ich möchte dich zu einer Werbefahrt einladen.«

»Oh.« Sie schnappte nach Luft. »Etwa Around London?«

»Genau.«

Glenda wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie war verlegen geworden. Die Brille mit dem hellen Gestell hatte sie abgenommen und spielte damit.

»Natürlich nur, wenn Sir James einverstanden ist«, fügte ich noch hinzu.

Sie blickte hin.

Unser Chef zuckte mit den Schultern. »Gern gebe ich nicht meine Zustimmung. Wie wäre es denn mit Jane Collins?«

»Daran habe ich auch gedacht, Sir. Aber das ist leider nicht möglich. Sie und Sarah Goldwyn sind unterwegs. Ein Kurztrip nach Berlin. Sie wollten sich dort das Musical der Glöckner von Notre Dame anschauen und noch drei Tage dort bleiben. Deshalb habe ich an Glenda gedacht.«

»Dann bin ich also der Notnagel?«

»Nein, so darfst du das nicht sehen. Aber du weißt auch, wie gefährlich die Sache werden kann. Denk an deinen letzten Fall, in dem es verdammt knapp hergegangen ist.«

»Du meinst die Sache mit dem Totenhemd?«

»Genau die.«

»Das ist vorbei, John.«

»Weiß ich, aber…«

»Ich fahre mit!« erklärte sie und drehte den Kopf zu Sir James. »Oder, Sir?«

»Gern gebe ich meine Zustimmung nicht.«

»Aber wir haben sie?«

»Ja, John.«

»Außerdem bin ich als Rückendeckung mit von der Partie«, meldete sich Suko. »So einfach werden wir es der anderen Seite dann auch nicht machen.«

Sir James nickte schwerfällig. »Ich bin mal wieder überstimmt«, stellte er fest. »Gut, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Seine nächsten Worte richtete er an Suko und mich. »Sie glauben wahrscheinlich daran, daß Mrs. Cameron nicht die erste ist, die es auf diese Art und Weise erwischt hat oder die infiziert wurde?«

»So ist es«, sagte ich.

Sir James senkte den Blick. »Das sieht nicht gut aus«, sprach er mehr zu sich selbst. »So eine Werbefahrt wird von zahlreichen Menschen in Anspruch genommen. Deshalb frage ich Sie, was uns da noch alles erwarten kann.«

»Vermutlich nichts Positives, Sir.«

»Gut, dann fahren Sie.« Er wandte sich an Glenda Perkins. »Wie ich Sie kenne, meine Liebe, werden Sie sich gern um die Vorbereitungen kümmern.«

»Gern nicht, aber ich tue es.«

»Wunderbar.«

***

Zwei Tage später!

Glenda und ich hatten alles besprochen, und es war auch glatt und problemlos verlaufen. Die Anmeldungen waren durch, wir hatten noch Plätze im Bus bekommen und die Fahrt sollte wieder in die Umgebung von Windsor Castle gehen. Das sollten wir als erstes besichtigen. Danach ging es dann weiter zu einem Imbiß. In einem entsprechenden Gasthaus war schon alles vorbereitet. Die Gäste erhielten dann auch Gelegenheit, sich mit bestimmten Dingen des täglichen Bedarfs gut und preiswert einzudecken.

So versprach es der Prospekt, doch was dahintersteckte, sah zumeist anders aus. War die Gruppe erst einmal in einem geschlossenen Raum zusammen und auch in einem abseits gelegenen Gasthof, dann konnte auf die Menschen Druck ausgeübt werden, denn Fluchtmöglichkeiten gab es für sie kaum welche.

Die Reise dauerte nicht lange. Deshalb war der Start auch erst für neun Uhr am Morgen vorgesehen.

Sammelpunkt war der Hof des Busunternehmers, der die Reisen, vermittelte.

Ich ließ mich von Suko fahren. Zunächst holten wir Glenda von zu Hause ab und ließen uns dann zum Treffpunkt chauffieren. Unterwegs machte Suko noch seine Witze. Er warnte davor, irgendwelche unnötigen Dinge zu kaufen, wie Rheumadecken, Matratzen oder Kochtöpfe.

»Wieso nicht Kochtöpfe?« fragte ich.

»Willst du welche haben?«

»Ich nicht, aber Shao könnte bestimmt einen gebrauchen.«

»Sie kocht im Wok.«

»Vielleicht gibt es den ja preiswert.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Was meinst du, unter welches Publikum ihr euch mischt. Das ist die ältere Generation. Die hält den Begriff Wok für eine Popgruppe.«

»Oder für ein Abführmittel«, meldete sich Glenda, die ihren Humor nicht verloren hatte.

Wir würden uns überraschen lassen, und wir erlebten den ersten leichten Schock bereits, als wir das Ziel erreicht hatten. Dort warteten bereits die meisten Gäste dieser Fahrt.

Graue Haare bei den Frauen, Glatzen oder Halbglatzen bei den Männern. Der Bus stand ebenfalls schon bereit, und Suko hatte sicherheitshalber in respektvoller Entfernung angehalten, um uns aussteigen zu lassen.

»Dann mal los«, sagte er und grinste dabei. »Viel Spaß mit dem neuen Publikum.«

»Haha…«

»Und greif keine alten Frauen an, John.«

»Keine Sorge, ich bin ja bei ihm«, sagte Glenda.

Wir stiegen aus. Gepäck hatten wir nicht dabei. Suko winkte uns ein letztes Mal durch, die Scheibe zu, dann setzten wir uns in Bewegung und sahen beide nicht glücklich aus.

»Himmel«, flüsterte mir Glenda zu. »In was sind wir da nur hineingeraten? Ich fühle mich wie ein Fremdkörper, und das sind wir auch. Die anderen werden uns meiden.«

»Sollen sie.«

»Wir werden ja schon jetzt komisch beglotzt. Dabei haben wir sie noch gar nicht erreicht.«

Das stimmte, denn die übrigen Fahrgäste schauten uns an wie zwei völlige Fremdkörper. Sie sagten nichts, aber die Blicke sprachen Bände.

Eine Frau fiel auf. Sie war jünger, trug ein helles Kostüm und war mit einem Schreibbrett bewaffnet, auf dem ein Zettel klemmte. Dort hatte sie die Namen der Mitreisenden notiert. Wir gingen davon aus, daß wir uns bei ihr anzumelden hatten, und schlenderten auf sie zu. Die Frau war mit einem älteren Mann beschäftigt, der ständig schwitzte und sich immer wieder mit dem Zeigefinger über seine Oberlippe hinwegfuhr. Er wollte wissen, ob es auch das versprochene Geschenk gab, von dem in der Werbung die Rede gewesen war.

»Ja, das bekommen Sie.«

»Tatsächlich einen Fernseher?«

»Ich verspreche es Ihnen.« Die Frau im Kostüm, die ständig lächelte und so um die Dreißig war, behielt die Nerven. Sie gehörte zu den Menschen, die immer gut drauf waren. Zumindest nach außen hin. Wie es in ihrem Innern aussah, war eine andere Sache.

»Wissen Sie«, sagte der Schwitzende, »ich mache die Fahrt heute zum erstenmal mit. Ich bin Witwer und…«

»Dann darf ich Sie herzlich willkommen heißen. Sie werden bestimmt wiederkommen. Die meisten Menschen hier sind nämlich Stammgäste. Die wissen genau, was gut und preiswert ist. Die lassen sich so leicht nichts vormachen.«

»Danke.«

»Dann sehen wir uns gleich im Bus.« Mit diesen Worten war der Schwitzende entlassen, und die Blonde konnte sich uns zuwenden. Sie drehte sich herum, sah uns - und plötzlich war das Lächeln auf ihrem Gesicht wie weggewischt. Bestimmt nicht, weil sie wußte, was wir vorhatten, sie war einfach zu überrascht, uns hier zu sehen, denn vom Alter her paßten wir überhaupt nicht in die Gruppe hinein.

Glenda übernahm die Initiative. Sie konnte immer so herrlich lächeln und dabei richtig schauspielern. »Guten Tag«, sagte sie, »ich glaube, daß wir hier richtig sind.«

»Wenn Sie die Fahrt zu Windsor Castle meinen, dann schon.«

»Genau da möchten wir hin.«

Die Frau betrachtete uns. Zwar lächelte sie, aber es wirkte verkrampft, denn in den Augen zeichnete sich das Gefühl nicht ab. Im Gegenteil, sie schauten schon sehr mißtrauisch in die Welt. Sie strich mit der freien Hand durch ihre Sturmfrisur, und ihre blauen Augen verengten sich leicht. »Dann darf ich Sie um Ihre Namen bitten.«

»Glenda Perkins.«

Sie schaute auf ihre Liste. »Ja, habe ich hier.«

»Wunderbar.«

»Und Ihr Name, Mister?«

»John Sinclair.«

Die Blonde murmelte ihn noch einmal nach, dann nickte sie. »Ja, auch Sie sind auf der Liste verzeichnet.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Selbstverständlich.« Die Überraschung hatte sie verdaut und lächelte uns wieder an. Jetzt begrüßte sie uns ganz offiziell per Handschlag, und wir erfuhren, daß sie Britta hieß und als Reiseleiterin fungierte. »Die Plätze können Sie sich übrigens aussuchen.«

»Danke«, sagte ich und wollte mich abwenden.

»Moment noch, bitte.«

Ich drehte mich wieder um und erlebte Britta ein wenig verlegen. »Ich will Ihnen beiden ja nicht zu nahe treten, aber Sie fallen in unserer Gruppe schon auf.«

»Das wissen wir.«

»Und Sie sind wirklich an unserer kleinen Rundfahrt interessiert?«

Ich strahlte sie an. »Aber sicher. Wir wollen doch auch davon profitieren. Schließlich soll es als Geschenk einen Fernsehapparat geben. Oder nicht?«

Darauf ging sie gar nicht ein. Sie frag te mit leiser Stimme, damit niemand mithören konnte. »Und Sie haben keine anderen Gründe für diese Fahrt?«

»Nein.«

Sie war noch immer nicht überzeugt und sagte: »Fotografieren ist übrigens nicht erlaubt.«

»Sehen Sie einen Apparat bei uns?«

»Das nicht.«

»Eben.«

Das Mißtrauen blieb. Wir sahen es an ihrem Gesicht, und zuletzt hob sie die Schultern. »Dann wünsche ich Ihnen noch viel Spaß bei unserer Reise. Sie können jetzt schon einsteigen.«

»Gern.«

Bevor wir den Bus betraten, schaute ich noch einmal zur Straße hin. Suko hatte dort angehalten und war ausgestiegen. Er stand neben dem Rover. Selbst auf diese Distanz hin konnte ich sein grinsendes Gesicht sehen. Er gönnte uns die Reise. Es machte ihm richtig Spaß, uns einsteigen zu sehen.

Wir betraten den Bus, in dem die meisten Fahrgäste schon ihre Plätze eingenommen hatten. Aber die Rückbank war noch frei, und die suchten wir uns aus.

Wir wurden natürlich beobachtet. Nicht heimlich, sondern offen. An den Augen war abzulesen, daß die älteren Menschen unser Verhalten nicht begriffen. Sie wünschten uns zum Teufel oder woanders hin. Selbst die Gespräche waren bei unserem Einsteigen verstummt. Sie wurden erst wieder aufgenommen, als wir saßen.

»Ich glaube, ich bin hier falsch«, murmelte Glenda. »Völlig deplaziert.«

»Das wird auch so bleiben.«

Sie lachte. »Diese Britta hat uns doch kein Wort geglaubt«, sagte Glenda.. »Die hält uns nicht für normale Reisende, sondern eher für Spione oder so.«

»Reporter könnte sein.«

»Auch das.«

Die letzten Gäste stiegen ein. Sie wurden mit großem Hallo begrüßt. Man kannte sich eben und traf sich schon seit längerer Zeit. Es ging um das Thema Krankheit. Jeder hatte irgendein Wehwehchen, von dem er berichten mußte.

»Ich glaube, ich stehe im Wald«, flüsterte Glenda. »Was soll das denn noch alles werden?«

»Keine Ahnung.«

»Freust du dich auf Windsor?«

»Ich kenne es.«

»Dann können wir uns ja abseilen.«

»Warte erst mal ab.«

Der Busfahrer erschien. Er wurde mit lautem Hallo begrüßt. Wir erfuhren, daß er Harry hieß. Harry war ein Typ wie aus dem Leben. Er trug eine flache Mütze, hatte über sein Hemd eine Weste gestreift und sein Bauch hing über den Gürtel seiner Jeans hinweg. Auf seinem runden Gesicht zeigten die Wangen eine gesunde Röte, und in seinen Augen blitzte es.

»Na, alle wieder beisammen.«

»Aber sicher, Harry.«

»Dann kann es ja losgehen. Ich habe auch schon gefrühstückt und mir eine halbe Flasche Whisky in den Magen geschwemmt. Jetzt bin ich richtig in Form. Wir fahren und tanzen Walzer dabei.« Er lachte, schwenkte seine Mütze und nahm hinter dem Lenkrad Platz.

Zuletzt stieg Britta ein. Sie hatte sich wieder gefangen. Am Beginn des Mittelgangs blieb sie stehen, und jetzt hatte sie wieder ihr strahlendes Lächeln angeknipst.

»Guten Morgen miteinander!«

»Morgen Britta!« jubelten die Fahrgäste zurück.

»Ich hoffe, ihr seid gut drauf. Habt gute Laune wie immer mitgebracht. Ist auch nicht schwer bei dem herrlichen Wetter. Ich für meinen Teil habe eine Super-Stimmung.«

»Das wüßte ich aber«, flüsterte Glenda, die ihre jeansbedeckten Beine in den Mittelgang hineinstreckte. »Alles nur Schau. Zumindest bei Britta.«

Da lag sie bestimmt richtig. Aber so war das nun mal. Davon lebte die Branche.

»Tja, meine Lieben, dann kann es ja losgehen. Ich wünsche uns allen eine gute Fahrt. Wie gesagt, es ist für alles gesorgt. Ihr braucht nur eines mitzubringen: gute Laune.«

»Die haben wir!« rief eine Frau mit violett gefärbten Haaren und streckte beide Arme in die Luft.

»Gute Laune und eine prall gefüllte Geldbörse«, murmelte Glenda. Sie stieß mich an. »Wieviel hast du denn eingesteckt?«

»So gut wie nichts. Ich verlasse mich da auf dich.«

»Da bist du verlassen.«

Wir waren inzwischen gestartet. Britta, die am Ende des Ganges stand, setzte sich jetzt ebenfalls auf ihren Platz dicht hinter dem Fahrer. Sie warf uns einen letzten Blick zu, und ich fand ihn alles andere als freundlich. Sie mißtraute uns. Irgendwo hatte sie auch recht.

Wir waren keine erfahrenen Teilnehmer solcher Kaffeefahrten. Im Gegensatz zu den übrigen Fahrgästen. Jeder hatte etwas mitgebracht. Da wurden die Thermoskannen mit dem Kaffee geöffnet, da reichte man sich Sandwichs oder kleine Snacks, und die Musik war auch entsprechend.

Weiche Melodien, fröhlich klingend, nach Sonne, nach Lachen und heiler Welt. So wollte man die Gäste einstimmen. Sie sollten super drauf sein, denn nur wer das war, der kaufte auch etwas. Und bei schönem Wetter saß das Geld sowieso locker.

Glenda und ich saßen auch weiterhin allein auf der Rückbank und wirkten innerhalb der Gruppe noch immer wie die Menschen vom Mars, die sich zufällig verirrt hatten. Sehr oft drehten sich die Fahrgäste um. Ein Mann in einem bunten Hawaiihemd hatte jetzt schon Durst. Eine erste Bierdose war bereits leer. Jetzt hielt er eine zweite in der Hand und prostete uns mehrmals zu. Er war so richtig in seinem Element, und die Frage, die einfach kommen mußte, die kam auch.

»Neu hier?« fragte er.

Glenda verdrehte die Augen. »Ich pack es nicht!« jammerte sie.

Ich blieb gelassen und grüßte jovial. »Klar, Sir, wir sind neu dabei.«

»Aber noch keine Rentner, wie?« Er lachte, trank und verschluckte sich dabei.

Glenda blies neben mir lautstark die Luft aus. »Wo werden wir noch landen, John?«

»Hoffentlich nicht in der Hölle…«

***

Nach der Hölle sah Windsor Castle, wo der Bus stoppte, nicht aus. Es war noch immer Vormittag.

Wir hatten freie Bahn gehabt, und Harry hatte aus seinem Fuß einen Bleiklotz gemacht. So waren wir recht zeitig am ersten Ziel eingetroffen, und man konnte sich die Beine vertreten.

Britta sammelte die Fahrgäste um sich herum. »Also, meine Lieben, uns bleibt eine Stunde, um Windsor anzuschauen. Das ist nicht viel, ich weiß es selbst, aber wir alle sind wohl recht hungrig, und jeder von Ihnen möchte doch gern ein Mittagessen genießen. Es gibt übrigens tolle Sachen. Der Koch soll an diesem Tag besonders gut in Form sein. Nicht wahr, Harry?«

»Er ist auch mein Bruder«, sagte der Fahrer und lachte. »Als ihn meine Mutter zu Hause rauswarf, weil keiner von uns seinen Fraß essen konnte, hat er dann im Castle Inn angefangen und sich dort bis zum Chefkoch hochgearbeitet.«

»Wieviele arbeiten denn dort noch?« rief jemand.

»Er ist alleine.«

Allgemeines Lachen. Die Fröhlichkeit war auch auf dem Busparkplatz nicht vergangen, wo noch weitere dieser Fahrzeuge standen. Einige waren sogar von weit hergekommen.

Ich hatte Ausschau nach Suko gehalten und ihn nicht entdeckt. Es war abgesprochen, daß er uns folgen sollte. Wie ich ihn kannte, hatte er das auch getan, aber er war auch jemand, der sich gut in Deckung halten konnte.

»Britta kommt«, flüsterte Glenda mir zu.

Außer uns war sie als einzige nicht in den Park hineingegangen. Das wollte sie sich nicht antun.

Außerdem trieb die Neugierde sie zu uns, und sie schlenderte so lässigharmlos heran, als könnte sie kein Wässerchen trüben.

»Na, hat es Ihnen gefallen?«

»Es war recht nett und unterhaltsam«, antwortete ich.

»Und auf die Besichtigung haben Sie verzichtet?«

»Wir kennen Windsor«, sagte Glenda. »Uns kommt es ja nur auf die Fernseher an, die versprochen worden sind.«

Britta wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Irgendwie fühlte sie sich auf den Arm genommen, aber sie hielt sich mit einer Bemerkung zurück.

»Nun ja, in einer Stunde fahren wir weiter. Amüsieren Sie sich noch.«

»Das werden wir!« rief Glenda ihr nach.

»Du magst sie nicht, wie?«

»Du denn?«

»Ich habe dich gefragt.«

»Die spielt uns was vor. Die spielt allen was vor. Hinter jedem Lächeln lauerte eine Umsatzzahl. Das kann ich erkennen, und solche Typen sind mir zuwider.«

»Du mußt es wissen.«

»Weiß ich auch.«

Der Parkplatz lag ziemlich frei und war den Strahlen der Sonne ausgesetzt. Wir bewegten uns nicht auf das Schloß und dessen Gärten zu, sondern dorthin, woher wir gekommen waren.

Auch die Umgebung des Schlosses wirkte sehr gepflegt. Es gab auch schattige Orte, an denen wir uns ausruhen konnten. Sogar eine Bank fanden wir.

Von Britta war nichts zu sehen, aber wir dachten beide an sie. »Ich kann mir vorstellen«, sagte Glenda, »daß sie bereits gemeldet hat, wer da mit im Bus sitzt.«

»Kann sein.«

»Man wird ein besonderes Auge auf uns halten.«

Da widersprach ich ihr nicht.

»Auf ihren Partner bin ich auch gespannt.«

Glenda nickte. »Wie hieß er noch gleich.«

»Lorenzo.«

»Toller Name.«

»Sei nicht wieder voreingenommen.«

»Das bin ich auch nicht. Ich denke nur immer daran, was mit Kate Cameron passiert ist. Stell dir mal vor, so etwas wiederholt sich bei all den Leuten, die vor uns im Bus sitzen. Ich bin gespannt, was du dann sagen würdest.«

Ich erwiderte nichts. Ein Rundblick hatte mir gezeigt, daß wir nicht beobachtet wurden. Es fuhren nur immer wieder Busse auf Windsor Castle zu. Um die Mittagszeit herrschte Hochbetrieb. Die weiträumig angelegte Schloßanlage ragte über die meisten Bäume hinweg, als wollte die Vergangenheit der Gegenwart einen permanenten Gruß zuschicken.

Ich klingelte Suko an.

»Auf deinen Anruf habe ich schon gewartet.«

»Wo bist du jetzt?«

»Nicht weit von euch entfernt. An der Zufahrt zu dem großen Parkplatz. Ich stehe hier ganz gut.«

»Und? Ist dir schon etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein, nichts, was uns weiterhelfen könnte. Es läuft alles normal. Ich denke auch, daß ich mich hier nicht mehr länger aufhalten werde. Ich fahre schon mal vor zum Castle Inn.«

»Was willst du da?«

»Trinke eine Cola.«

»Wenn ihr eintrefft, werdet ihr mich zwar nicht sehen, aber ich bin vorhanden.«

»Okay, wir haben auch keine Probleme.«

Suko lachte etwas abgehackt. »Was haben die Leute denn gesagt, als sie euch gesehen haben?«

»Sagen wir so. Sie waren überrascht. Ansonsten haben sie sich um sich gekümmert. Es ist wirklich verrückt. Das ist hier eine völlig normale Fahrt. Man sollte nicht meinen, daß sie kippen könnte, um etwas Grauenvolles entstehen zu lassen.«

»Habt ihr einen Hinweis bei den übrigen Fahrgästen gefunden?« fragte er.

»Nein, haben wir nicht.«

»Das kommt noch.«

»Abwarten.«

»Gut, dann wünsche ich euch viel Spaß.« Suko unterbrach das Gespräch, und ich steckte mein Handy wieder weg.

Glenda saß entspannt auf der Bank. Die Füße hatte sie ausgestreckt, die Augen hielt sie geschlossen.

»Das ist beinahe wie Urlaub, John. Wirklich. Wenn ich die Gerüche hier um mich herum wahrnehme, komme ich mir beinahe so vor wie auf einer Sommerwiese liegend. Das ist einfach herrlich.«

»Genieß es, solange dir noch die Zeit bleibt, Glenda.«

Eine Stunde Warterei kann lang werden. Das merkten wir in unserem Fall. Nicht weit entfernt stand eine Andenkenbude, an der auch Getränke verkauft wurden. Die Bude war schon ein richtiges Geschäft. Der Besitzer hatte Tische und Stühle nach draußen gestellt und auch die gelbweißen Sonnenschirme aufgespannt. Es war noch Zeit genug, um etwas zu trinken, und Glenda war einverstanden.

Wir tranken Wasser, setzten uns an einen Tisch und beobachteten die Umgebung. Der Kiosk lag günstig. Viele Besucher deckten sich schon hier mit ersten Andenken ein und tranken etwas. Bei diesem Wetter war der Umsatz mehr als gut, und auch das Eis ging weg wie geschmiert.

Glenda schob ihre Sonnenbrille in die Höhe. »Ich muß mal irgendwo hin.«

»Okay, ich warte.«

Sie stand auf. Ich schaute ihr nach. Wenn jemand Getränke und kleine Imbisse verkaufte, der mußte auch für Toilettenwagen sorgen. Das war hier der Fall. Hinter der Bude warf ein kantiger und nicht sehr hoher Anbau einen schmalen Schatten auf den Boden, der sich mit den Schatten der Bäume vermischte.

Ich sah, wie Glenda die Tür mit der Aufschrift »Ladies« öffnete und dann verschwand. In meinem Glas befand sich noch ein Rest Wasser. Ich trank ihn und streckte meine Beine aus. Zwar saß ich unter dem Sonnenschirm, aber Glenda hatte recht. Bei diesem Wetter konnte man alles vergessen und sich wie im Urlaub fühlen.

Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Dieses Sprichwort wollte mir nicht aus dem Kopf…

***

Die Sonne war verschwunden. Ebenso wie das Licht und die Wärme. Glenda hatte die Tür hinter sich geschlossen und fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Schon nach dem ersten Schritt begann sie zu frösteln, denn der Vorraum, in dem sie stand, war ziemlich kühl. Kleine Fenster, auf die man gut und gerne hätte verzichten können. Ein trübes Licht, das von einer schmutzigen Deckenleuchte stammte. Waschbecken an den Wänden, die nicht sehr sauber aussahen. Aus den Spendern waren die Papierhandtücher gefallen und lagen auf dem Boden herum.

Glenda befand sich allein im Vorraum. Er verengte sich zur rechten Seite hin. Dahinter lagen die Kabinen mit den Toiletten. Glenda ging über die schmutziggelben Fliesen hinweg, die recht glatt waren, weil dort Feuchtigkeit und Dreck einen Film gebildet hatten. So mußte sie vorsichtig auftreten, um nicht auszurutschen.

Sie war die einzige in der Toilettenanlage. Niemand hielt sich in der Nähe auf, denn auch die Türen zu den einzelnen Kabinen standen offen.

Glenda konnte sich eine aussuchen. Sicherheitshalber schaute sie in alle hinein. Sie waren identisch, und auch hier ließ die Sauberkeit zu wünschen übrig.

Nicht nur deshalb fühlte sich Glenda unwohl. Da gab es auch noch ein anderes Gefühl, das sie nicht abschütteln konnte. Hätte man sie nach den Gründen gefragt, hätte sie keine konkrete Antwort geben können. Das Gefühl war einfach da und ließ sich nicht wegdiskutieren.

Sie hatte die Holztür hinter sich zugezogen. Der untere Rand reichte nicht bis zum Boden, so daß ein handhoher Zwischenraum blieb.

Glenda tat, was sie tun mußte. Es war eben alles menschlich, und sie wollte es so rasch wie möglich beenden. Ihr gefiel die gesamte Umgebung immer weniger und erst recht nicht die Stille, die sie als dumpf und drückend empfand. Von irgendwoher fiel ein Sonnenstrahl in ihre Kabine hinein. Er glitt über ihren Kopf hinweg und hinterließ an der Seitenwand einen Fleck.

Glenda hatte das menschliche Bedürfnis schon hinter sich gebracht, war aufgestanden und wollte zur Tür, als sie etwas hörte.

Die Stille war nicht mehr da.

Das hätte sie nicht gestört, es ging ihr einzig und allein um die Veränderung. Es hatte jemand den Vorraum betreten. Völlig normal. Als nicht normal empfand sie die Geräusche. Die Leute, die eingetreten waren, verhielten sich seltsam. Wenn Frauen gemeinsam zur Toilette gingen und welche, die sich noch kannten, dann unterhielten sie sich. Selbst Fremde sprachen dann miteinander.

Hier nicht.

Und doch waren sie vorhanden!

Glenda hörte ihre Schritte.

Ein leises Tappen. So ging jemand, der nicht unbedingt gehört werden wollte.

Sie traute sich noch nicht, die Kabine zu verlassen. Sehr dicht stand sie an der Tür, um herauszufinden, was dahinter weiter ablief. Die Tritte waren geblieben, und sie näherten sich genau ihrer Toilettentür. Schleichend, sehr langsam, als wäre jeder Ankömmling bereit, sofort wieder kehrtzumachen, wenn es die Lage erforderte.

Die Schritte verstummten.

Es wurde wieder still.

Glenda Perkins traute dem Frieden nicht. Wer sich so bewegte, der hatte etwas vor und wollte gar nicht gehört oder beobachtet werden.

Dann hörte sie das Kratzen.

Von außen kratzte jemand über das Holz hinweg. Entweder mit einem spitzen Gegenstand oder mit sehr langen Fingernägeln, die ihre Bahnen von oben nach unten zogen.

Das Geräusch hörte sich alles andere als gut an. Sie spürte, wie etwas ihren Rücken hinabfloß, das sich anfühlte wie ein dickes sirupartiges Eiswasser.

Was da vor der Tür geschah, war nicht normal. So verhielt sich kein Mensch, der auf die Toilette gehen wollte. Sie persönlich war das Ziel gewesen und keine der anderen Kabinen.

Atmete jemand?

Ja. Das Holz war nicht dick genug, um die typischen Geräusche zurückzuhalten. Das zischende Einund Ausatmen. Dazwischen ein leises Röcheln oder Stöhnen.

Dann erklang die Stimme auf. Sie war rauh und kehlig. Sie war auch neutral, so daß Glenda nicht herausfand, ob sie einer Frau oder einem Mann gehörte.

Aber sie war in der Lage, die Worte zu verstehen. Die Warnung konnte sie einfach nicht überhören, und der Schauer auf ihrem Rücken verdichtete sich dabei.

»Hüte dich. Fahr zurück… komme uns nicht in die Quere. Wir sind stärker als du, hörst du? Es ist unsere Reise ans Ziel. Wir alle wollen ankommen, und wir alle werden ankommen, das ist uns versprochen worden. Du gehörst nicht zu uns, und der Kerl, den du bei dir hast, auch nicht. Wir sind auf dem richtigen Weg, und wir werden uns auch nicht von dir abhalten lassen.«

Es hatte nicht nur eine Stimme gesprochen. Glenda war der Meinung, daß sich zumindest drei Personen abgewechselt hatten. Ein Mann war dabeigewesen.

Sie hatte die Warnung sehr genau verstanden, aber sie gab keine Antwort. Die kurze Pause wollte sie noch abwarten, weil sie davon ausging, daß die anderen noch vor der Tür standen.

Sekunden verstrichen, in denen sie den Atem anhielt. Dann sah sie, daß sich die Klinke vor ihr nach unten bewegte. Zum Glück hatte sie abgeschlossen. Wer die Kabine betreten wollte, der mußte die Tür schon aufbrechen.

Sie war einen Schritte zurückgegangen. Die Kabine kam ihr so eng vor. Sie schien noch düsterer geworden zu sein und hatte sich in ein Gefängnis verwandelt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie dachte auch daran, in die Handtasche zu greifen und eine Waffe hervorzuholen.

Darauf verzichtete sie. Die anderen hatten ihr nichts getan, und so brauchte sie sich nicht zu wehren.

Sie hörte ein leises Lachen, bevor sich die Klinke wieder in die Höhe bewegte. Noch einmal warnte die Stimme.

»Nimm unseren Rat an und verschwinde. Du bist hier falsch. Zuviel Neugierde kann oft lebensgefährlich sein.«

Es folgte ein Kichern.

Aber es lachte nicht nur eine Person, sondern zwei oder drei. Sie hörte das unterschiedlich klingende Lachen und glaubte auch, dazwischen die Schritte zu vernehmen, als sich die Besucher oder Besucherinnen wieder zurückzogen.

Danach war es still.

Glenda atmete tief durch. Besonders ging es ihr nicht. Der Besuch wirkte noch immer nach. Sie merkte den leichten Schwindelanfall und stützte sich an der Seitenwand ab. Auch in den Knien hatte sich ein weiches Gefühl ausgebreitet.

Sie ließ noch einige Sekunden verstreichen, obwohl sie sich in der, verdammten Kabine alles andere als wohl fühlte. Aber sie wollte auf Nummer Sicher gehen.

Vorsichtig öffnete Glenda.

Sie schaute hinaus in den Vorraum. Er war leer.

Keine zweite Person. Auch keine normalen Frauen, die die Toilette besuchen wollten.

Glenda drückte die Tür so weit nach außen, daß sie die Kabine verlassen konnte. Diesmal war sie es, die mit tappenden Schritten vorging und dabei den Kopf schüttelte. Sie fühlte sich nicht geschockt, aber schon unangenehm berührt, und die warnenden Worte hatte sie sehr genau verstanden.

Man wußte also, daß man ihnen auf der Spur war. Wer immer auch dahintersteckte, Glenda glaubte fest daran, daß die Stimmen, die sie gehört hatte, von den Personen stammten, die auch mit ihr zusammen im Bus gesessen hatten.

Kurze Zeit später hatte sie den Toilettenbau verlassen und wurde vom Licht der Sonne geblendet.

Sie schob die Brille mit den dunklen Gläsern wieder vor die Augen, schaute sich um und stellte fest, daß sich nichts verändert hatte. Abgesehen davon, daß noch einige Tische zusätzlich besetzt waren.

Es gab auch wieder Personen, die normal zu den Toiletten gingen. Also hatten sich auch hier die Verhältnisse wieder eingerenkt. Und John Sinclair saß noch an dem Tisch, von dem Glenda aufgestanden war.

Er würde sich wundern…

***

»He, du bist aber lange weggeblieben!« sagte ich, als Glenda sich wieder zu mir setzte. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Die waren auch nicht ganz unbegründet.«

»Wieso?«

In ihrem Glas befand sich noch Wasser. Sehr hastig trank sie einen Schluck davon. »Man ist über uns informiert, John, denn man hat uns eine Warnung zugeschickt.«

»Wie? Was…?«

»Ich wurde gewarnt.«

»Auf der Toilette?«

»Genau.«

Da ich nichts mehr sagte, fühlte Glenda sich angetrieben, ihren Bericht abzugeben. Sie bemühte sich zwar, normal zu sprechen, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme klärte mich schon darüber auf, daß sie in der letzten Zeit Angst verspürt hatte.

Auch ich war überrascht und verlor den größten Teil meiner Lockerheit und der Urlaubsstimmung.

»Jetzt bist du dran, John!«

Glenda saß mir gegenüber, hatte die Brille wieder hochgeschoben und schaute in mein Gesicht.

»Also ich habe nichts gesehen, das vorweg«, sagte ich. »Ich habe auch nicht darauf geachtet, wer die Toilette betritt und wer nicht. Ich hatte anderes zu tun. Wenn ich ehrlich bin, ich habe sogar die Augen geschlossen. Die Sonne, die Umgebung, da bin ich einfach etwas müde geworden. So kann ich dir nicht helfen. Aber du mußt doch mehr wissen, verflixt?«

»Wieso?«

»Du hast sie gehört, Glenda. Du hast mir von mindestens drei Personen berichtet. Hast du denn die Stimmen nicht verstehen können? Sind sie verfremdet gewesen oder waren es einfach fremde Stimmen?«

»Sowohl als auch.«

»Okay, aber du gehst davon aus, daß es Fahrgäste aus dem Bus gewesen sind, die dich besucht haben.«

»Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Und sie ahnen oder wissen, daß wir zwei Kuckuckseier sind, die jetzt in ihrem großen Nest liegen. Die müssen natürlich weggeschafft werden, das ist klar. Aber zuvor wollte man mich warnen, was ich auch sehr nett von ihnen finde.« Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf.

Ich war nachdenklich geworden und ließ mir das Gehörte noch einmal durch den Kopf gehen.

»Weißt du, Glenda, ich frage mich jetzt, ob diese Personen nicht schon infiziert worden sind, daß sie so gehandelt haben. Der fremde Virus kann in ihnen stecken und wartet nur darauf, daß er sich befreien kann.«

»Dann wäre Kate Cameron nicht die einzige gewesen.«

»So sieht es aus. Nur ist sie erwischt worden. Oder es hat sie zu früh erwischt. Ich bin auf irgendeine Art und Weise froh, daß dir so etwas widerfahren ist. So sind wir gewarnt und können davon ausgehen, daß alles, was wir sehen, eigentlich nur Lug, Trug und auch Tünche ist. In Wirklichkeit sind die Mitglieder der Fahrt alle schon infiziert. Ob sie es nun wissen oder nicht.«

Glenda erschauerte. »Du machst mir angst«, flüsterte sie.

Ich legte meine Hand auf ihr Knie.

»Keine Sorge, das ist normal. Möchtest du aussteigen?«

»Was?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich lasse mich nicht vertreiben. Das habe ich nie getan.« Sie hatte kaum ausgesprochen, als sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, daß die Zeit schon ziemlich fortgeschritten war. Bis auf ein paar Minuten war die Pausenstunde vorbei.

Wir standen hastig auf. Gezahlt hatten wir schon. Ich kam mir vor wie jemand, der aus einer Insel heraus wieder zurück in das normale Leben getreten war. Der Trubel auf dem Parkplatz hatte zugenommen. Immer mehr Busse fuhren an und spuckten die Menschen aus. Vor der Bude hatte sich eine Traube aus Kunden gebildet. Unsere Plätze waren Sekunden später schon wieder besetzt.

Die Sonne meinte es auch weiterhin gut. Über dem Parkplatz waberte die Wärme, und in sie hinein mischte sich der Benzingeruch aus den Auspuffrohren der Busse.

Mit schnellen Schritten eilten wir unserem Fahrzeug entgegen. »Ich werde mir auf keinen Fall etwas anmerken lassen!« flüsterte Glenda mir zu. »Die sollen sich wundern.«

»Vielleicht kannst du sogar herausfinden, wer die Typen vor der Tür gewesen sind.«

»Das glaube ich nicht. Die haben ihre Stimmen verstellt.«

Als wir den Bus erreichten, stieg der letzte Gast soeben ein. Ein älterer Mann, der schwitzte und sich einen Strohhut aufgesetzt hatte. Die kreuzförmigen Hosenträger sahen aus, als wären sie auf sein nasses Hemd gemalt worden.

Noch jemand stand vor dem Bus.

Es war Britta, die Reiseleiterin. Als sie uns kommen sah, lächelte sie. »Das war aber spät«, erklärte sie und lächelte wieder. »Ich dachte schon, daß Sie es sich anders überlegt hätten.«

Wir blieben vor ihr stehen, und Glenda fragte: »Hätte Sie das gefreut, Britta?«

»Nein, wieso? Es ist doch Ihre Entscheidung.«

»Eben. Und wir wollen auch den Gewinn mitnehmen.«

Sie lachte nur, drehte sich weg und ging auf die Fahrertür zu, während wir hinten einstiegen.

»Glaubst du, daß sie bei den Frauen auf der Toilette gewesen ist?« fragte ich.

Glenda drehte sich kurz um und nahm dabei die letzte der beiden Stufen. »Nein oder ja? Ich habe wirklich keine Ahnung.«

Hintereinander schoben wir uns in den Bus. Nachdem wir draußen die Weite genossen hatten, kam er uns so verdammt eng vor. Da erinnerte uns der Mittelgang an einen Spalt, aber durch ihn brauchten wir uns nicht zu schieben. Unsere Plätze auf der Rückbank waren frei.

Die Atmosphäre hatte sich schon verändert. Man schaute uns wieder an. Nicht alle Fahrgäste hatten sich auf ihren Plätzen gedreht, um nach hinten schauen zu können. Ihre Gesichter waren glatt. Die Augen manchmal leicht zusammengekniffen. Münder hatten sich wie feuchte Falten verzogen, so daß ich nicht wußte, ob wir angelächelt oder angegrinst wurden.

Die Türen schlossen sich.

Britta griff zum Mikro und hielt eine kurze Rede. Sie sprach davon, daß es jetzt weiterging zum Castle Inn und eine weitere Pause nicht eingeplant war. »Außerdem wartet dort unser Essen. Und Hunger habt ihr doch alle - oder?«

Alle außer Glenda und mir stimmten zu. Sogar der Fahrer machte die Faxen mit.

»Na, denn gib mal Gummi, Harry, damit unsere lieben Freunde hier satt werden.«

»Aye, aye, Madam, stets zu Diensten.« Er tippte an seine Mütze und startete das Fahrzeug.

Glenda drückte sich in ihren Sitz. »Ich glaube es nicht!« stöhnte sie, »verdammt, ich glaube es einfach nicht.«

Dazu sagte ich nichts…

***

Suko wußte, wohin der Fahrer seine menschliche Ladung schaffen würde. Er war deshalb schon vorgefahren. Das Gasthaus Castle Inn lag nicht weit vom eigentlichen Schloßpark entfernt. Die Strecke von London aus zum Rastplatz war länger gewesen.

Er rollte durch ein Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich auf der Straße und auch auf seinem Rover abzeichnete. Es huschte über die Karosserie und auch die Scheiben hinweg wie schnelle Figuren, die aus dem Schattenreich erschienen und dann wieder weggetaucht waren.

Die großen Besucherströme zog es am Wochenende in Richtung Windsor. So kam Suko recht gut durch. Außerdem war ihm die Umgebung nicht neu, zu oft hatten John und er hier schon beruflich zu tun gehabt, doch mit dem Gasthaus Castle Inn waren sie noch nie zuvor in Kontakt gekommen.

Er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie es möglicherweise aussah, der Name wies darauf hin, daß es etwas mit dem Schloß zu tun haben konnte.

Es lag abseits. Kein Ort, der schnell zu Fuß erreicht werden konnte. Wer hier am Castle Inn feststeckte, der war gewissen Leuten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, wenn man es negativ sah.

Aber es gab auch Menschen, die sich bestimmt dort wohlfühlten. Für die Veranstaltungen war das Castle Inn genau der richtige Ort.

Es führte ein Weg hin und keine Straße. Die Reifen der Busse schienen ihn geschaffen zu haben, denn sie hatten die Fahrrinne gebildet und sich recht tief in den Boden eingegraben. Durch den Staub sah die Strecke grau aus wie Beton, und die Reifen des Rovers wirbelten kleine Wolken hoch.

Es wurde Zeit, daß es mal wieder regnete.

Nach vorn hin sah Suko zwar den Weg, aber rechts und links nahm ihm hochwachsendes Buschwerk die Sicht, so daß er von der Umgebung kaum etwas sah. Weiße Wolken lagen wie kleine Inseln am Himmel. Die Sonne brach sich ungehindert Bahn und vergoldete das Land.

Die Ruinen nicht!

Sie erschienen plötzlich vor Sukos Augen. Ihm war, als wäre vor ihm ein Tor geöffnet worden, um den Blick freizugeben. Ob diese Umgebung jemals zu Windsor Castle gehört hatte, war ihm nicht bekannt, jedenfalls war es einmal eine Burg gewesen und sicherlich auch bewohnt, doch in dieser Zeit nicht mehr. Der größte Teil dieser Anlage bestand aus Ruinen. Es gab auch keinen Turm mehr.

Dafür einige noch stehengebliebene Wände mit großen Löchern, die ihn an gewaltige Augen erinnerten, durch die der Wind pfiff.

So etwas wie ein Burghof war auch vorhanden, und dort konnte Suko seinen Rover abstellen. Er rollte über den Platz, der mit hellen Steinen gepflastert war. Dazwischen wucherten Gräser hoch, die sich im leichten Wind bewegten, als wollten sie jeden Ankömmling begrüßen.

Es war Platz genug vorhanden, um den Wagen zu wenden, was Suko auch tat.

Er blieb noch einige Sekunden im Wagen sitzen, um die Atmosphäre auf sich einwirken zu lassen.

Ein schöner und idyllischer Ort war es nicht. Durch die Mauern wirkte er recht düster, trotz des Sonnenscheins, aber es gab nahe der Ruinen auch Schatten.

Und tot war die Umgebung. Kein Mensch zeigte sich. Nicht einmal ein Tier entdeckte Suko.

Die Gaststätte selbst war in dem noch intakten Teil untergebracht worden. Nicht alle Mauern stammten noch aus alter Zeit. Suko stellte fest, daß angebaut und repariert worden war, da fiel das neue Mauerwerk einfach auf.

Suko stieg aus. Der warme Sommerwind umfächerte ihn. Die Fenster der Gaststätte waren klein und quadratisch. Da sie in kleine Nischen hineingebaut waren, sahen sie auch dunkel aus.

Als Eingang diente eine grau gestrichene Bogentür. Über ihr las Suko den Namen CASTLE INN!

Er setzte sich aus Eisenbuchstaben zusammen, die einen Halbkreis bildeten.

Es war jemand da. Suko nahm den Geruch aus der Küche wahr. Der typische Essensgeruch streifte seine Nase, und als er die eiserne Klinke drückte, da brauchte er der Tür kaum Druck zu geben. Wie von selbst schwang sie nach innen.

Suko hatte freie Bahn.

Im Western blieben die Helden oft direkt hinter der Schwelle stehen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen, wenn sie den Saloon betreten hatten. So ähnlich hielt es Suko hier auch. Er wollte sich umsehen und stellte zunächst einmal fest, daß kein einziger Gast an den Tischen saß, obwohl sie schon gedeckt waren. Man saß zu sechs Leuten zusammen, und die Tische waren so verteilt, daß die Lücken zwischen ihnen breit genug waren.

Der Tür gegenüber lag die Theke.

Gebaut aus massivem Holz. Sehr rustikal. In der Mitte stand ein großes Holzfaß, aus dem das Bier fließen konnte. Jenseits des Tresens schaute Suko auf die Regale, in denen zahlreiche Gläser und auch Schnapsflaschen standen. Eine Tür gab es ebenfalls, und sie stand spaltbreit offen.

Das Sonnenlicht verirrte sich kaum in diesen Gastraum. Deshalb war es recht düster.

Suko ging langsam vor. Der Boden war mit grauen Steinplatten belegt. Im rechten Winkel zu den Tischen war ein kleines Podium aufgebaut worden. Ein Mikro gehörte dazu. Wie ein Haken ragte es über das Stehpult hinweg. So etwas war ideal für eine Verkaufsveranstaltung. Dazu zählten auch die Pakete, die an der Wand nahe des Pults gestapelt worden waren.

Okay, es war noch kein Gast da. Trotzdem wunderte sich Suko, daß sich niemand blicken ließ. Kein Wirt, keine Kellnerin und auch nicht der Typ, der den älteren Leuten die Waren andrehen wollte.

Es stimmte hier alles. Trotzdem kam es Suko unwirklich vor. Wie irgendwo aus der Ecke hervorgeholt und einfach abgestellt. Da er den Geruch des Essens wahrgenommen hatte, suchte Suko nach einer Tür, die zur Küche führte.

Er sah keine.

Dafür allerdings eine, hinter der die Toilettenräume lagen, und die interessierten Suko im Moment nicht.

Dafür konzentrierte er sich auf das ferne Geräusch. Eine Frauenstimme. Keine die sprach, sondern lachte. Sie stieß die Laute ziemlich abgehackt hervor, aber Suko fand nicht genau heraus, woher er die Stimme gehört hatte. Von draußen jedenfalls nicht. Sie war hier im Haus ertönt.

Vielleicht aus der Küche. Der Kochdunst war nach wie vor zu riechen. Suko war etwas unsicher, da ihm der richtige Weg noch nicht bekannt war.

Eine Küche lag sicherlich nicht weit von der Theke weg. Er hatte auch die Tür zwischen den hinteren Thekenregalen gesehen.

Als Suko wenig später davorstand und lauschte, hellte sich sein Gesicht auf. Die Stimme war deutlicher zu hören gewesen. Das helle Lachen, die Worte, die schnell gesprochen wurden, und dann vernahm er auch die Stimme eines Mannes.

Er schob die Tür zur Seite.

Ein Flur. Er war nicht lang, und Suko konnte in die Küche hineinschauen. Im ersten Überblick wunderte er sich über die grauen Fliesen auf dem Boden und auch über die Farbe der Wände, die so gar nichts mit einer Musterküche zu tun hatten, wie er sie aus dem Fernsehen kannte. Es war nicht unbedingt schmutzig, aber doch alles in Grau gehalten, wozu die Steine auf dem Boden auch beitrugen.

Auf den beiden großen Herden war das Essen bereits zubereitet worden. Aus den Töpfen stieg der Dampf in Schwaden, und Suko ging davon aus, daß man Suppe kochte.

Zwei große Pfannen standen ebenfalls auf dem Herd. Was darin briet, war für Suko nicht zu sehen, weil Deckel den Inhalt bedeckten.

Er sah auch den Koch. Und er sah die junge Frau. Beide befanden sich in einer verfänglichen Situation. Der Koch hatte die Frau bis gegen die Wand gedrückt. Sie kam dort nicht weg, weil er sie festhielt. Vielleicht wollte sie auch nicht, denn sie lachte und kicherte, während eine Hand des Mannes unter ihre Bluse geglitten war und nach den Brüsten tastete. Suko sah, daß die junge Frau eine weiße Bluse trug, wie es bei Kellnerinnen der Fall ist. Den schwarzen Rock hatte der Mann ebenfalls in die Höhe geschoben. Suko war ihm noch nicht aufgefallen. Dafür entdeckte die Kellnerin den Besucher, als sie einmal den Kopf drehte und an der Schulter es Kochs vorbeischaute.

Sie erschrak und stand sofort starr.

Dem Koch fiel es auf. »He, was ist denn?« raunzte er sie an.

»Da ist jemand gekommen.«

»Was?«

»Ja, dreh dich um!«

Das tat der Mann auch. Suko sah ihn, umgekehrt war es ebenso, und beide schauten sich an, ohne etwas zu sagen. Der Koch war ungefähr 30. Sein Gesicht war gerötet. Der Mund stand offen, und in den Augen lag ein wütendes Glitzern. Die Haare klebten feucht und dünn auf seinem Kopf, und dann tanzten noch auf den Wangen hektische Flecken.

»He, wer bist du denn?«

Suko räusperte sich. »Sorry, aber ich hörte…«

»Hau ab, Chinese!« keuchte der Mann Suko an. »Hau nur ab, verdammt noch mal!«

»Ja, gleich, aber…« Er gab sich unsicher, und das gefiel dem Koch. So konnte er zu anderen Maßnahmen greifen. In der Nähe stand ein Messerblock, aus dem die dunklen Griffe hervorragten.

Blitzschnell griff er nach einer der Klingen und zog sie heraus. Suko hatte noch das schleifende Geräusch gehört, dann sah er die Spitze des breitklingigen Messers plötzlich auf sich gerichtet.

Die Kellnerin zitterte. Sie blieb an der Wand, aber sie drückte sich zur Seite. Suko nahm wahr, daß sie schwarze Haare hatte, ansonsten konzentrierte er sich auf den Koch. Dieser Typ war unberechenbar, der würde auch angreifen.

Nicht, daß es Suko etwas ausgemacht hätte, er wäre schon mit ihm fertig geworden, er wollte nur Aufsehen vermeiden und nicht riskieren, daß der Typ sich später beschwerte, wenn die anderen eintrafen.

»Ich wollte doch nur einen Schluck trinken.«

»Geh woanders hin. Hier haben wir eine geschlossene Gesellschaft. Da gibt es nichts. Ist das klar?«

»Jetzt schon.«

»Dann verpiß dich!«

Suko nickte heftig. Auf der Stelle drehte er sich um. Er schaute auch nicht über die Schulter zurück, sondern ging rasch aus der Küche. Er hörte noch das Lachen des Kochs und auch eine Bemerkung, die laut genug gesprochen war. Damit hatte er die Kellnerin gemeint. »So macht man das. Der hat sich fast in die Hose geschissen.«

Suko interessierte die Meinung des Mannes über ihn nicht. Er hatte zwar nicht viel gesehen, doch was ihm aufgefallen war, das hatte ihm gereicht. Hier herrschte Aggressivität vor. Hier standen die Menschen unter Druck, und hier würde es bestimmt keinen Spaß machen, länger zu bleiben und zu essen, wenn man nicht eben zu dieser geschlossenen Busgesellschaft gehörte.

Daß hier einiges nicht mit normalen Dingen zuging, das stand für ihn bereits fest. Suko mußte nur herausfinden, mit welchen Mitteln die andere Seite arbeitete. Einen Hinweis auf den fremden Kopf, der aus einer Schulter drang, hatte er noch nicht entdeckt. Es war auch möglich, daß der Koch und die Kellnerin direkt nichts damit zu tun hatten. Beide hatten ihr Alleinsein nur eben ausnutzen wollen.

Der Platz im Innern des Castle Inn war für Suko nicht gut. Deshalb wollte er sich einen Platz draußen suchen, ging zur Tür, öffnete sie - und zuckte zurück.

Die Chance, sich draußen zu verstecken, war dahin. Soeben fuhr der Bus durch die Einfahrt in den Hof hinein. Es reichte schon, daß Suko seinen Wagen dort geparkt hatte. Der Fahrer sollte ihn nicht unbedingt noch zu Gesicht bekommen, wenn er über das Pflaster lief und nach einem Versteck Ausschau hielt.

Es blieb ihm nur der schnelle Rückzug und dann die Möglichkeit, den Weg zu den Toiletten einzuschlagen.

Rasch schloß Suko die Tür. Seiner Meinung nach war er noch nicht entdeckt worden. Den Weg zu den Toilettenräumen legte er in kürzester Zeit zurück. Er hörte auch wieder Stimmen aus der Küche.

Wahrscheinlich war die Ankunft des Busses auch dort bemerkt worden.

Bevor die Kellnerin erschien, hatte Suko die Tür aufgezogen und war verschwunden.

Er fand sich in einem Flur wieder. Es war kühl und fast dunkel. Nur durch ein Fenster an der linken Seite und am Flurende schimmerte der Ausschnitt des Tageslichts. Suko wollte kein Licht einschalten und fand sich auch in dem Halbdunkel zurecht. Er hatte gedacht, die Toilettenräume in seiner unmittelbaren Nähe zu finden. Das war ein Irrtum. Um sie zu erreichen, mußte er eine Treppe hinabgehen, die in den Kellerbereich führte.

Ein Versteckt. Das beste bisher. So schnell würde man ihn dort unten nicht finden, wenn er es geschickt anstellte. Obwohl er glaubte, daß zahlreiche Fahrgäste nach dem Stopp ihren Weg zu den Toilettenräumen finden würden.

Er mußte achtgeben. Licht wollte er nicht machen. Unter seinen Füßen lagen die Fliesen, die zum Glück leicht angerauht waren, so daß die Rutschgefahr gering war.

Er schaltete seine kleine Leuchte an. Der Strahl war wie ein Finger aus Eis und huschte im schrägen Winkel über die dunklen Stufen hinweg ins Nichts.

Suko blieb keine andere Wahl. Er stieg die Treppe hinab, und er war gespannt, was ihn an deren Ende erwartete. Es konnte alles normal sein. Nur wollte Suko daran nicht glauben. Dieser Fall stand erst am Beginn. Davon ging er aus…

***

Wir fuhren wieder, und uns war beiden nicht wohl zumute. Glenda weniger als mir, denn sie schaute sich immer wieder um.

»Denkst du an die Frauen?«

»Klar. Sie waren an der Tür, John, und sie sind nicht grundlos erschienen, davon kannst du ausgehen. Ich denke, daß sie irgendwie Bescheid wissen. Den Grund kenne ich nicht, aber es ist so, das lasse ich mir nicht nehmen.«

»Du hast dich doch nicht verdächtig gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie deutete nach vorn. »Und auch jetzt ist alles normal, wie du sehen kannst. Aber es ist irgendwie auch unnormal, verstehst du?«

»Noch nicht.«

Glenda stieß mich an. »Ich weiß auch nicht so recht, wie ich es dir sagen soll, aber ich habe den Eindruck, als hätte sich etwas verändert, nachdem wir wieder eingestiegen sind.« Sie verengte die Augen und schaute nach vorn. »Zwar sehen wir nur die Rücken, aber ich kenne sie alle verdammt genau. Ihre Blicke, ihre lauernden Augen. Sie sind ganz oben. Sie sind sicher geworden. Sie haben sich verändert oder wie auch immer es gewesen ist. Es kommt mir vor, als wären sie verändert worden.«

»Beeinflußt, meinst du?«

Glenda überlegte einen Moment, bevor sie nickte. »Genau so ist es, John. Beeinflußt.« Sie fügte sofort eine Frage hinzu. »Aber wer sollte sie beeinflußt haben?«

»Britta.«

»Meinst du?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Glenda schnaufte durch die Nase. »Aber wie sollte sie es geschafft haben?«

»Keine Ahnung.«

»Durch Hypnose?«

»Nein, das wohl nicht. Oder nicht so stark. Aber auf die eine oder andere Weise könnte es schon passiert sein, das gebe ich zu.« Sie hob die Schultern. »Wer von uns weiß denn, welche Möglichkeiten ihr noch zur Verfügung stehen? Wir kennen sie nicht gut genug, und wir kennen auch die anderen Fahrgäste nicht. Wer sind sie? Wie oft haben sie diese Tour schon hinter sich? Das alles ist uns unbekannt. Ich glaube nicht, daß sie so unbedarft sind.«

»Kann sein.«

»Alles Täuschung!« flüsterte Glenda scharf. »Das harmlose Sitzen hier ist die reinste Tarnung. Ich weiß es nicht, aber ich spüre es. Da kommt noch einiges auf uns zu.«

Ich wollte ihr nicht widersprechen und schnitt auch kein anderes Thema an. Statt dessen behielt ich die Fahrgäste im Blick. Ich sah nur ihre Rücken. Sie saßen in ihren Sitzen wie festgeklebt. Es gab keine Veränderung bei ihnen. Ihre Körper bewegten sich nicht freiwillig, sondern im Rhythmus der Fahrbewegungen. Der Bus schaukelte hin und her, wenn er über unebene Stellen hinwegrollte, mal in die von Bäumen gebildeten Schatten fuhr und dann wieder ins grelle Sonnenlicht.

Britta hatte sich gesetzt. Sie saß links neben dem Fahrer und hielt auch keine Ansprache mehr. Die Fahrgäste waren sich selbst überlassen worden. Glenda hatte recht. Es gab eine Veränderung zum ersten Teil der Reise vor der Pause. Die Lockerheit war verschwunden, auch die Unterhaltungen wurden nicht mehr so laut geführt. Wenn sie jetzt redeten, dann sprachen sie gedämpft, als hätten sie Angst davor, daß ein anderer mithören könnte.

Es tat sich was. Sie merkten, daß sie sich dem eigentlichen Ziel näherten. Wahrscheinlich waren sie schon infiziert, was immer das auch bedeuten konnte.

Niemand trank Bier. Keiner lachte. Es wurden auch keine Karten mehr gespielt, aber die Fahrgäste kamen mir trotzdem nicht müde vor. Zwischen ihnen knisterte es. Die Spannung war zu greifen.

Vor uns stand eine Frau auf. Ihr Haar zeigte über dem natürlichen Grau einen violetten Schimmer.

Ich hätte nicht sagen können, daß sie die Doppelgängerin der Queen war, aber viel fehlte nicht. Sie sah ähnlich aus, ihre Bewegungen hatten sich denen der Queen auch angeglichen, und nach dem Aufstehen ging sie nicht zu Britta hin, wie wir es angenommen hatten, nein, sie drehte sich, damit sie in unsere Richtung schauen konnte.

Es war klar, daß sie zu uns wollte.

Da der Bus ein wenig schwankte, blieb sie vorerst im Gang stehen und hielt sich mit beiden Händen an den Ecken der verschiedenen Sitze fest. Sie starrte nach vorn, und ihre Augen glichen kalten Kugeln. Das Lächeln auf den dünnen Lippen wirkte künstlich, und der Puder auf dem Gesicht hatte den Schweiß nicht halten können. So hatte sich eine verschmierte Schicht gebildet.

Sie stand und schaute.

»Die meint uns«, flüsterte Glenda.

»Kennst du sie näher?«

»Nein, John. Ich habe bisher mit ihr kein einziges Wort gewechselt. Aber sie scheint sich für uns zu interessieren.« Glenda lachte leise. »Das ist schon seltsam.«

»Jemand muß den Anfang machen«, gab ich leise zurück.

»Du siehst das locker, wie?«

»Im Augenblick noch.«

Die Frau trug ein ebenfalls leicht violettes und zu den Haaren passendes Kostüm. Darunter malte sich eine weiße Bluse ab, die zerknittert aussah. Die Lippen waren zu dunkel geschminkt, und vor ihrer Brust hing eine Brille. Das Gestell war an einem Lederband befestigt. Vom Alter her schätzte ich sie um die 70.

Die Frau wollte nicht mehr länger an ihrem Platz bleiben. Als der Bus noch einmal ruckte, nützte sie diese Vorwärtsbewegung aus und stieß sich ab. Mit unsicheren Schritten bewegte sich sich auf uns zu, von den anderen Fahrgästen nicht beachtet.

Wir rückten nicht zur Seite, um ihr Platz zu schaffen, aber sie sah auch nicht aus wie jemand, der sich setzen wollte: In Reichweite blieb sie stehen.

Scharf schaute sie mich an. Ja, mich und nicht auch Glenda. Sie konzentrierte sich auf mich. Ihr Blick war scharf, als wollte sie bis auf den Grund meiner Seele schauen.

»Wer sind Sie?«

»Ein Fahrgast.«

»Sie gehören nicht hierher.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Ich setzte den Small talk fort. »Was macht Sie denn so sicher?«

Die Frau wollte antworten. Da der Bus jedoch ruckte, mußte sie erst einen neuen Halt finden. »Das sehe ich Ihnen an. Sie und Ihre Freundin da passen nicht zu uns. Sie wollen etwas. Sie haben etwas vor. Sie wollen uns stören, nicht?«

»Wobei denn?« fragte ich locker.

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich spüre es.« Die Frau beugte sich vor. Ihr Gesicht kam näher, und es war für mich so etwas wie eine böse künstlich geglättete Fratze. Aus dem halb offenen Mund wehte mir der Atem entgegen, der leicht nach irgendeinem Schnaps roch, den sie während der Fahrt getrunken hatte.

Vor dem Fahrer erschien eine Linkskurve. Er lenkte den Bus hinein. Es geschah mit normaler Geschwindigkeit, und zugleich passierte alles ein wenig plötzlich. Zumindest für die Frau, die sich nicht mehr halten konnte. Sie verlor das Gleichgewicht, auch ein Nachfassen brachte nichts, und ohne es richtig zu wollen, streckte sie den Arm mit der gespreizten Hand aus. Ich saß zu dicht bei ihr und konnte nicht mehr weg.

Die Hand landete auf meiner Brust.

Unter dem Stoff befand sich das Kreuz. Ohne es zu wollen, hatte sie genau darauf gezielt.

Für einen Moment schien sie zu versteifen. Dabei riß sie den Mund auf, und es sah aus, als würde sie schreien. Das passierte nicht. Sie behielt das Entsetzen ebenso für sich wie den Schrei. Auf dem Gesicht zuckte es. Die Haut erhielt kleine Falten, die wirkten wie mit dem Messer gezeichnet. Dann wehte uns das Ächzen aus ihrem Mund entgegen, und mit einer großen Kraftanstrengung schaffte sie es, die Hand von meiner Brust zurückzuziehen. Zugleich erhielt sie noch von mir einen leichten Stoß, der sie weiter nach hinten trieb.

Sie prallte gegen eine Sitzkante. Sie rutschte weiter, drehte sich und glitt in die Sitzreihe hinein, wobei sie auf dem Schoß zweier anderer Fahrgäste landete.

Glenda wollte aufstehen und zu ihr laufen.

»Nein«, sagte ich und hielt sie fest. »Laß es, das ist besser. Laß sie in Ruhe.«

Ob Britta etwas bemerkt hatte, war für uns nicht erkennbar. Jedenfalls griff sie nicht ein. Hier hinten spielte auch weiterhin die Musik, und wir hörten das Stöhnen der Frau.

Kräftige Hände schoben sie wieder hoch. Auf Fragen, was passiert war und wie es ihr ging, gab sie keine Antwort. Sie stand schwankend im Mittelgang, und ihre Augen waren plötzlich gerötet. Ich hatte den Eindruck, daß es sie böse erwischt hatte.

»Sie hat dein Kreuz berührt, nicht wahr?«

»Ja.«

Glenda nickte. »Das dachte ich mir. Ich kann es mir auch vorstellen, daß sie zusammen mit den anderen vorhin an der Toilettentür gewesen ist.«

»Davon gehe ich mal aus.«

Die Frau mit den leicht lila getönten Haaren fing sich wieder. Aber etwas war mit ihrer rechten Hand passiert. Der Arm hing normal nach unten, die Hand aber hielt sie unnatürlich verdreht, und ihr Mund stand halb offen.

Es lag auf der Hand, daß sie noch etwas von uns wollte, wobei ich nicht mit einem zweiten Angriff rechnete. Sie hob den Arm dann an und drehte zuerst sich und dann uns die Hand zu, so daß wir auf die Fläche schauen konnten.

Dort malte sich ein dunkler Umriß ab. Wie eine dieser modernen Malereien, die in den letzten Monaten das weitaus gefährlichere Piercing abgelöst hatten.

Es war allerdings kein Zeichen, das aus irgendeiner fremden Mythologie stammte, sondern mein Kreuz!

Wie ein Sigill hatte es auf der Handfläche seinen Platz gefunden. Die Frau war geschockt. Sie drehte die Hand, sie schaute auf die Fläche, und zugleich löste sich ein Schrei aus ihrem Mund.

Sekunden später brach sie zusammen…

***

»Anhalten!«

Der Ruf war von keinem der Fahrgäste gekommen. Britta hatte ihn ausgestoßen, und Harry lenkte den Bus an den linken Straßenrand und stoppte.

Es gab keinen mehr, der die Szene nicht mitbekommen hatte. Die Fahrgäste reagierten unterschiedlich. Die einen blieben sitzen, drehten aber den Kopf, während die anderen es nicht mehr auf ihren Plätzen aushielten und aufstanden.

Die Frau mit den gefärbten Haaren lag verkrümmt im Gang. Die Beine hatte sie angezogen, den rechten Arm ausgestreckt und die Hand dabei so gedreht, daß die Fläche offen lag.

Sie wimmerte vor sich hin. Sie fluchte auch. Von der anderen Seite näherte sich Britta mit schnellen Schritten. Ich war trotzdem eher bei der Verletzten als Britta.

Sie bückte sich nicht. Sie stand am Kopfende, ich an der anderen Seite.

Beide schauten wir uns an.

Brittas Gesicht verlor die gesunde Farbe. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« flüsterte sie.

»Ich habe nichts getan!«

Sie wollte es mir nicht glauben. Ihr Blick streifte zuerst den Körper, danach die Hand, und sie fragte mit lauernder Stimme: »Was ist das, verflucht?«

»Ein Zeichen. Ein Abdruck.«

»Das sehe ich. Aber woher stammt es?« Sie schaute unsicher in die Gegend und schüttelte dabei den Kopf.

Ich gab ihr keine direkte Antwort und sagte nur: »Sie sehen, daß es nicht normal ist.«

»Stimmt.«

»Es war Zufall, daß die Frau gegen mich fiel. Sie faßte zufällig dabei mein Kreuz an, das ich vor der Brust trug. Es war nicht beabsichtigt, doch ein derartiges Resultat ist schon außergewöhnlich. Finden Sie nicht auch?«

Das fand sie wohl, aber sie sprach mich darauf nicht direkt an. »Ein Kreuz?« flüsterte sie.

»Ich habe nicht gelogen. Wollen Sie es sehen?«

Ihr Zusammenzucken, das mir sagte, zu welcher Seite sie gehörte, obwohl ihre Antwort dann schon recht harmlos klang. »Ich habe es nun mal nicht mit Kreuzen«, erklärte sie mit scharfer Stimme.

»Aber ich wußte von Beginn an, daß Sie und Ihre Freundin eine Fehlbesetzung sind. Sie gehören nicht zu uns. Im Moment halten wir an. Das gibt Ihnen die Chance, auszusteigen. Verlassen Sie den Bus, und verschwinden Sie!«

»Nein«, erwiderte ich leise. »Ich denke nicht daran. Ich werde den Bus nicht verlassen und Miß Perkins auch nicht. Wir haben bezahlt, und wir werden die Reise bis zum bitteren Ende durchstehen. Das ist und bleibt meine Meinung.«

Im Moment war sie überrascht. Auch unsicher, denn sie sah die Blicke der anderen Fahrgäste auf sich gerichtet. Um die am Boden liegende Frau kümmerte sich niemand. Sie lag da wie ein Stück Holz. Fast jeder in der Nähe hörte sie atmen. »Sie wollen also nicht?«

»Das sagte ich Ihnen doch!«

Britta reckte mir ihr Kinn entgegen. »Gut, dann fahren wir weiter. Klar, Sie haben ja bezahlt und ein Recht darauf, die Reise bis zum Ende durchzuführen. Es kommt allerdings nur auf das Ende an.«

»Da sind wir wohl einer Meinung.«

Ohne sich um die auf dem Boden liegende Frau zu kümmern, drehte sich Britta brüsk ab und lief mit schnellen Schritten zurück zum Fahrer. Harry saß nicht mehr hinter dem Lenkrad. Er war ebenfalls aufgestanden und wurde von Britta unwirsch angefahren. »Du hast es doch gehört! Du kannst fahren!«

»Gut, ja, mache ich.«

Britta nahm wieder ihren Platz ein. Sie schaute zurück. Dabei sah sie, daß Glenda und ich uns hingekniet hatten, um uns um die Frau zu kümmern. Sie war angeschlagen, ob sie Schmerzen verspürte, das war uns nicht klar. Jedenfalls drang kein Laut des Jammerns über ihre Lippen.

Ich zog sie hoch, als Harry den Motor anließ. Rasch drückte ich die Person wieder auf ihren Sitz und hielt mich fest, weil der Bus mit einem Ruck anfuhr.

Ich schaute sie noch einmal an. Ihr Gesicht zeigte keinen Ausdruck mehr. Auch die Augen kamen mir völlig glanzlos vor.

Der Mann, der neben ihr saß, war bis zum Fenster zurückgerutscht, um ihr mehr Platz zu schaffen.

Er sagte nichts, aber er schwitzte ungemein stark.

Ich fühlte den Puls. Er schlug, wenn auch langsam. Danach tat ich was, was wohl alle Zuschauer in der Nähe verwunderte. Ich streifte ihr die Kostümjacke an der rechten Seite über den Schulterbogen hinweg, damit der Arm oben freilag. Danach knöpfte ich ihr die Bluse auf. Nur drei Knöpfe weit.

Mehr brauchte ich nicht, um den Stoff ebenfalls zur Seite zu schieben, damit die Schulter frei lag.

Von Kate Cameron her kannte ich die Anzeichen. Auch bei ihr erwartete ich einen roten Fleck oder einen übergroßen Pickel zu sehen. Ich war allerdings enttäuscht, daß ich nichts dergleichen zu Gesicht bekam.

»Suchen Sie etwas?« fragte mich der Sitznachbar.

»Das sehen Sie doch.«

»Was denn?«

Ich winkte ab. »Später vielleicht.« Ich zupfte ihr die Bluse wieder zurecht und streifte auch die Jacken normal über. Danach ging ich ohne ein Wort der Erklärung zu Glenda zurück, die wieder auf der Bank saß.

»Hast du etwas gesehen?«

»Nein!«

Glenda war erstaunt. »Das gibt es doch nicht! Dann… dann… ist sie nicht infiziert?«

»Es scheint so zu sein.«

»Und jetzt?«

»Geht die Fahrt weiter.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht akzeptieren. Wenn diese Person nicht infiziert ist, warum hat sie dann so allergisch auf die Berührung mit deinem Kreuz reagiert?«

Da hatte Glenda recht, und ich sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, daß ich mich korrigieren muß. Sie trägt diesen Virus möglicherweise in sich. Aber frag mich jetzt nicht, woher er stammt.«

»Keine Sorge, das wollte ich auch nicht.« Sie wies nach vorn. »Schau dich mal um. Sieh dir die Leute an. Kannst du dir vorstellen, daß jeder dieser Fahrgäste den teuflischen Virus in sich trägt?«

»Ich kann es mir vorstellen, Glenda. Aber es fällt mir verdammt schwer, das zu glauben.«

»Mir auch«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Als ich hier saß, da überkam mich eine horrorhafte Vorstellung.«

»Welche?«

»Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie bei allen Fahrgästen hier die Schultern aufbrachen und plötzlich diese widerlichen Köpfe erschienen. Niemand saß mehr normal auf seinem Platz. Überall stießen sie hervor. Es waren die schlimmsten Fratzen, die mich angrinsten.«

»Wollen wir nur hoffen, daß es nicht soweit kommt.«

»Du sagst es.«

Der Bus rollte weiter, als wäre nichts geschehen. Auch Britta kümmerte sich nicht mehr um uns, sondern machte ihren Job. Sie hatte zum Mikrofon gegriffen und sprach die Gäste an. »So, meine Freunde, jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir unser Ziel erreicht haben. Castle Inn wartet auf uns und natürlich ein gutes Essen. Ich denke, daß die Tische schon gedeckt sind. Nach dem Essen werden wir Ihnen dann einige wunderbare Waren anbieten, die wir dank eines guten Einkaufs zu einem sehr günstigen Preis weitergeben können. Ich gehe davon aus, daß Sie es verdient haben, meine Freunde, an diese Waren so günstig wie möglich heranzukommen. Die Vorgänge kennen Sie. Wenn der Bus im Hof hält, werden wir wie immer ganz normal aussteigen und unser Plätze in der Gaststätte einnehmen. Lorenzo wird ebenfalls anwesend sein. Ich habe vorhin über mein Handy mit ihm gesprochen. Er freut sich auf euch. Es macht ihm einfach Spaß, sich mit euch zu unterhalten, denn er weiß, was ihr älteren Menschen noch wert und wie wichtig ihr auch für die Gesellschaft seid.«

Neben mir schüttelte Glenda den Kopf. »Verdammt, John, ich kann das Gesülze nicht mehr hören.«

»Die macht nur ihre Arbeit.«

»Klar. Und sie tut, als wäre nichts geschehen.«

»Was soll sie denn unternehmen? Wie soll sie sich verhalten? Anders? Soll sie einen fremden Text aufsagen oder auf das eingehen, was hier passiert ist?«

»Nein, das wäre wohl zuviel verlangt.«

»Eben, Glenda, zuviel. Sie macht so weiter. Sie tut es wie immer. Sie ist ein Profi. Sie hat sich diesen Job nicht umsonst ausgesucht, und sie ist fähig.«

»Hört sich an, als hättest du dich in die Dame verliebt.«

»Bestimmt nicht«, erwiderte ich lachend. »Ich habe nur versucht, sie richtig einzuschätzen, denn ich will sie später auch nicht unterschätzen. Sie hält sich noch zurück, doch ich gehe davon aus, daß dies nicht mehr lange so ist. Wenn sie sich einmal auf dem bekannten Terrain befindet, wird sie schon ihr wahres Gesicht zeigen.«

Glenda stimmte mir zu und sagte dann: »Weißt du, John, welch ein Gefühl ich habe?«

»Nein, woher auch?«

»Ich habe den Eindruck, als sollte diese Tour die letzte sein, die durchgeführt wird. Die Fratzen der Fresser werden sich zeigen und den Menschen keine Chance lassen. Obgleich es sich schlimm anhört, kann ich mir vorstellen, daß keiner von ihnen mehr den Rückweg antritt.« Glenda wollte eine Antwort haben und schaute mich deshalb an.

»Ich hoffe nur, daß du dich irrst«, erwiderte ich.

»Ja, das hoffe ich auch…«

***

Sekunden später glitten rechts und links des Fahrzeuges die Schatten der Einfahrt vorbei. Kurz zuvor war es uns noch gelungen, einen Blick auf das Ziel zu werfen, und wir hatten festgestellt, daß wir in eine ruinenartige Burganlage hineinrollten und dabei einen Innenhof erreichten, der mit unterschiedlich hohen Steinen gepflastert war, über die sich der Bus schaukelnd bewegte.

Nicht lange, denn schon nach wenigen Metern trat Harry auf die Bremse, und das Fahrzeug stand.

»Wir sind da, Freunde!« rief er durch das Mikro. »Ich wünsche euch allen einen Super-Nachmittag.«

»He, danke. Harry!« riefen einige. »Du bringst uns ja wieder gut nach London zurück.«

»Das will ich wohl meinen. Ich habe mir vorgenommen, nicht mehr als eine Flasche Whisky zu leeren. Danach fahre ich immer besonders gut. Nur Fliegen ist dann schöner.«

Mochte der Witz auch noch so alt sein, er kam an. Mit dem Humor war es danach vorbei, denn Britta ergriff wieder das Wort. Sie organisierte den Ausstieg.

»Für die, die es nicht kennen, wiederhole ich es noch einmal. Bitte, steigen Sie der Reihe nach aus. Einer hinter dem anderen. Keine Drängelei, es ist für alles gesorgt.«

Keiner widersprach. Die Leute verhielten sich wie Soldaten, die einen entsprechenden Befehl erhalten hatten. Es gab keine Drängelei, kein Schubsen, keine Beschwerden, und Glenda und ich warteten, bis auch die letzten an uns vorbeigegangen waren. Dann erst standen wir auf und verließen den Bus.

Ich ließ Glenda vorangehen. Die Sonne schien auch jetzt noch. Allerdings stand sie in einem ungünstigen Winkel, so daß die Schatten des Mauerwerks überwogen und ihre grauen Schleier auf das Pflaster gelegt hatten.

»Hast du den Wagen schon gesehen?« fragte Glenda leise.

»Nein, welchen?«

»Den Rover. Suko ist hier. Nur hat er das Auto dummerweise hier im Innenhof abgestellt.«

»Nobody ist perfect. Auf der anderen Seite - wie hätte er auch wissen sollen, was ihn erwartet?«

»Stimmt auch wieder.«

Die Gruppe stand noch zusammen. Bei den Leuten befand sich die durch mein Kreuz gezeichnete Frau. Sie wurde von zwei anderen gestützt und hustete.

Britta hatte sich zum Eingang des Gasthauses begeben. Sie stand mit erhobenen Händen vor der Tür und hielt noch eine kurze Ansprache. »Jeder kann sich seinen Platz aussuchen, und wenn wir sitzen, wird auch Loahnzo erscheinen und uns begrüßen. Bitte, folgen Sie mir, meine Lieben.« Sie drehte sich und öffnete die Tür.

Auch wir setzten uns langsam in Bewegung. Die anderen Fahrgäste sprach über ihren Durst und diskutierten schon jetzt über das Essen. Mit Geflügel war jeder einverstanden. Wenn etwas im Reisepreis enthalten war, wurde es auch genutzt.

Wir blieben dicht an der Gruppe und rochen die Parfüm- und Bierwolken, die zwischen den Menschen schwebten, als sollten sie davongetragen werden.

Wieder waren wir die letzten, die in den Gastraum hineingingen. Die meisten hatten sich schon ihre Plätze an den Tischen ausgesucht. Nur einige wenige standen und waren unschlüssig.

Mir fiel das Pult mit dem Mikrofon auf. Ich sah die Pakete auf dem Boden, und das recht fahle Licht der Deckenlampen hatte seinen Schleier überall verteilt.

Wohl konnte ich mich in einer derartigen Gaststätte nicht fühlen. Es gab keine Bilder an den Wänden. Man hatte auf Blumenschmuck verzichtet, und die Tische waren meiner Ansicht nach auch lieblos gedeckt worden.

Zwei Kellnerinnen standen bereit, um die Ankömmlinge zu bedienen. Sie waren beide knapp unter 30. Eine hatte schwarze, die andere rötlich braune Haare. Ihr Lächeln wirkte gequält, aber sie mußten das Spiel mitmachen.

An der linken Seite und nicht weit vom Pult entfernt, stand Britta wie ein weiblicher Offizier, der alles beobachtete und jeden unter Kontrolle hatte. Auf ihren Lippen lag das Lächeln wie eingefräst, doch die Augen lächelten nicht. Sie befanden sich in ständiger Bewegung, damit ihr nur ja nichts entging.

Wer zu den Tischen wollte, mußte an ihr vorbei. Da machten auch wir keine Ausnahme. Als wir sie erreichten, blieb ich für einen Moment stehen.

»Nett ist es hier«, sagte ich.

»Sie lügen.«

»Warum sollte ich?«

»Sie gehören nicht dazu, Sinclair. Ebensowenig wie Ihre Begleiterin. Aber wie heißt es so schön? Mitgefangen, mitgehangen. Daran sollten Sie denken.«

»Wir werden uns zu gegebener Zeit daran erinnern.«

»Nehmen Sie jetzt Ihre Plätze ein.«

»Keine Sorge, wir kommen zurecht«, sagte Glenda und schob sich an der Frau vorbei.

Suko hatte zwar seinen Wagen im Hof abgestellt, er selbst aber blieb unsichtbar. Es war für uns trotzdem gut, ihn als Rückendeckung irgendwo im Hintergrund zu wissen.

Glenda war schneller gegangen. Sie hatte einen noch freien Tisch entdeckt und ihn in Beschlag genommen. Beide Hände lagen auf der Rückenlehne. Da der Tisch strategisch sehr günstig stand, konnte sie von diesem Platz aus die Gäste im Auge behalten. Nur wir standen noch, und es kam auch keiner, der sich zu uns setzen wollte. Wir waren einfach Fremde für sie.

Beide nahmen wir zugleich Platz. Die Kellnerinnen nahmen keine Bestellungen auf. Sie servierten Kaffee, auch wir bekamen eine Kanne auf den Tisch gestellt. Das Eßgeschirr würde erst später benutzt werden. Alle blieben auf ihren Plätzen. Es gab keinen, der aufstand und zu den Toiletten ging.

Brittas Blicke glitten über ihre »Schäfchen« hinweg. Sie stand jetzt an dem Pult. Von dieser Stelle aus hatte sie den perfekten Überblick. Der Kopf des eingeschalteten Mikros war nicht weit von ihrem Mund entfernt. Wir hörten sogar ihren Atem aus den Lautsprechern im Hintergrund dringen.

Sie wartete, bis auch der letzte Gast mit Kaffee versorgt war, dann sprach sie. »Noch einmal darf ich Sie herzlich im Namen des Unternehmens ›Around London‹ begrüßen und hoffe mit Ihnen, daß wir einen schönen Nachmittag verbringen werden. Für den kleinen Zwischenfall im Bus darf ich mich bei Ihnen entschuldigen. Es war wirklich nicht vorgesehen, doch das passiert, wenn Neulinge dabei sind, die unsere Regeln nicht kennen.«

»Schwätzerin«, flüsterte Glenda.

»So etwas sagt sie immer.« Ich saß noch etwas günstiger als Glenda und konnte die meisten Gäste besser sehen. Auch die Frau, die das Zeichen auf ihrer Hand trug. Sie saß am Nebentisch und bemühte sich, nur nicht in unsere Richtung zu schauen. Sie hielt den Blick gesenkt. Ob sie ihre Hand beobachtete, war nicht zu erkennen.

Britta redete noch um den heißen Brei herum und kündete dann denjenigen an, dessen Name schon öfter gefallen war.

»Und hier, meine lieben Freund, ist er wieder. Unser Lorenzo!«

Keiner hatte gesehen, wie Lorenzo die Gaststube betreten hatte. Aber er stand plötzlich vor der Tür.

Dort hatte er noch einige Sekunden abgewartet. Nach Brittas Ankündigung ging er mit flotten und federnden Schritten auf das Pult zu. Sein Gesicht zeigte ein strahlendes Lächeln.

Er trug eine schwarze Jacke, schwarze Hose, dunkle Schuhe, aber ein weißes Hemd ohne Krawatte.

Er war der Typ des redegewandten und aalglatten Verkäufers, der es sogar schaffte, jemandem einen Elektro-Staubsauger anzudrehen, der keinen elektrischen Strom im Haus hatte.

Natürlich war sein Gesicht sonnenbraun. Natürlich war er schlank und geschmeidig, und natürlich präsentierte er sich mit einem strahlenden Lächeln und hochgereckten Armen, als er das Podium betrat und ins Mikrofon sprach.

»Hier bin ich wieder, meine Freunde!«

Ich hätte nie gedacht, daß auch alte Menschen so jubeln und trampeln konnten. Das hatten sie wohl von ihren Kindern oder Enkeln übernommen. Jedenfalls war der smarte Lorenzo für sie ein Typ, den sie mochten.

Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Das Lächeln war geblieben, aber es war eine Maske. Da gab es nichts echtes. So künstlich strahlend, was ich überhaupt nicht leiden konnte. Typen wie dieser Lorenzo stießen einem anderen lächelnd das Messer in den Rücken, aber das wußten die Gäste bestimmt nicht. Über ein derartiges Thema verschwendeten sie keinen Gedanken.

Lorenzos Körper bewegte sich nicht. Das überließ er seinen Augen. Sie befanden sich in ständiger Bewegung. Sie schauten überall hin. Sie wollten sich jedes einzelne Gesicht einprägen. Es blieb mir auch nicht verborgen, daß Glenda und ich von ihm begutachtet wurden. Eine Reaktion erlebten wir bei ihm nicht.

Als das Trampeln und der Beifall abebbten, ließ der Mann am Pult seine Arme sinken. Er stand jetzt da wie eine Statue. Die Nasenlöcher weiteten sich, als er hörbar Luft holte. Seine Lippen wirkten schmal wie Messerrücken. Die Wangen waren etwas eingefallen. Das Kinn sprang trotzig hervor, und über der hohen Stirn hatte er seine Haare erst hoch und dann nach hinten gekämmt. Irgendein Gel oder Öl hielt sie in Form, denn sie wirkten sehr steif.

»Wie ich von Harry hörte, hat alles gut mit der Fahrt geklappt, und das freut mich natürlich auch. Viele Gesichter kommen mir bekannt vor. Es ist immer etwas Besonderes, wenn ich alte Freunde entdecke, und wie ihr wißt, gibt es auch Treuepunkte. Ich denke, daß ich heute wieder einige verteilen kann. Nach dem Essen werden wir unsere kleine Veranstaltung beginnen, und ich bin sicher, daß Sie viele nützliche Dinge für sich finden werden. Was- es sein wird, sage ich noch nicht. Ich möchte die Überraschung noch ein wenig herauszögern, aber ich kann euch, liebe Freunde, das Beste sehr preiswert versprechen. Und nun lassen Sie es sich gut gehen.«

Seine Rede war beendet, und Lorenzo nahm den Beifall entgegen, bevor er von seinem Platz zurücktrat und sich an Britta wandte. Er mußte nur einen Schritt gehen, um an ihrer Seite zu sein.

Britta zog ihn noch näher zu sich heran, damit niemand ein Wort von dem hörte, was da geflüstert wurde.

Ein perfekter Schauspieler war dieser Lorenzo auch nicht. Er tat es nicht auffällig, doch für uns war sichtbar, daß er hin und wieder in unsere Richtung blickte. Wahrscheinlich hatte ihm Britta von uns und von dem Vorfall im Bus berichtet.

Glenda nippte zum zweitenmal an ihrem Kaffee. »Spülwasser«, bemerkte sie.

»Willst du ihn neu kochen?«

»Haha, darüber kann ich nicht mal lachen.«

Außer Glenda beschwerte sich niemand laut über den Kaffee. Die Gäste waren zufrieden, sie gaben sich auch locker. Bis auf die Frau mit den lila gefärbten Haaren. Sie saß starr zwischen den anderen und betrachtete hin und wieder ihre Handfläche.

Mit einem leichten Klaps gegen die Wange ließ Lorenzo seine Assistentin stehen. Er steuerte den großen Tresen an, ging aber nicht bis zu ihm hin, sondern drehte kurz davor ab und gönnte auch den dort wartenden Kellnerinnen keinen Blick.

Sein Ziel war der Tisch, an dem wir saßen.

»Ho, jetzt wird es spannend!« flüsterte Glenda.

»Das meine ich auch.«

Lorenzo kam zu uns. Er lächelte wieder, schob einen Stuhl zurecht und fragte: »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Bitte«, sagte ich.

Und Glenda wollte wissen, ob es dafür einen besonderen Grund gab.

»Ja, Sie sind neu hier, Sie beide.« Aus dunklen Augen schaute er uns an. »Ich möchte einfach nur herausfinden, ob Sie in unsere Gemeinschaft passen.«

»So ist das. Und wenn nicht?«

Lorenzo lächelte weiter, doch auf seine dunklen Pupillen legte sich etwas wie ein Eisfilm…

***

Schritt für Schritt und Stufe für Stufe bewegte sich Suko in die Unterwelt hinein. Die Toiletten lagen tatsächlich unten, worauf ein nach rechts weisender Pfeil hinwies, über den der kalte Lichtstrahl der Lampe hinweghuschte.

Es war keine Welt, in der man sich freiwillig länger als gewöhnlich aufhielt. Eine kahle Decke, ebenso kahle Wände und eine Garderobe mit einem Tresen davor. An den alten Metallstangen dahinter hingen die Marken und ein paar Bügel.

Suko sah auch die beiden Toilettentüren. Die Zeichen für Ladies und Gents waren außen angebracht worden. Der Boden zeigte ein Muster aus schwarzen und gelblichen Fliesen. Es roch feucht, es war kühl, und diese Kälte schien aus dem alten Mauerwerk zu strömen, das noch zur Burgruine gehörte.

Hier unten war niemand außer Suko. Zumindest zeigte sich keiner. Suko bewegte sich auch so leise wie möglich, aber trotz der Leere wurde er den Eindruck nicht los, beobachtet zu werden. Irgend etwas hatte sich bis auf diese Ebene zurückgezogen und auch manifestiert. Etwas, das Suko nicht gefallen konnte. Er wehrte sich auch unbewußt dagegen, aber er besaß kein Kreuz, das ihn auf eine fremde Macht hingewiesen hätte. So mußte er allein zurechtkommen.

Das Licht der Lampe blieb an der Toilettentür für Gents hängen. Daneben sah Suko einen Lichtschalter, den er allerdings in Ruhe ließ. Ihm reichte das Licht der Lampe.

Zudem hatte er von oben die Stimmen der Gäste gehört. Die Menschen waren jetzt eingetroffen.

Suko ging davon aus, daß sich auch Glenda und John unter ihnen befanden.

Er öffnete die Tür. Sehr leicht ließ sie sich bewegen und schwang nach innen.

Ein dunkler Raum, in dem es nicht gut roch. Wieder Fliesen auf dem Boden, über die das Licht strich. Es tastete sich auch an den Wänden entlang, als Suko seine Hand drehte. Er sah die Becken an der Wand kleben. Es gab eine Waschgelegenheit und zwei Kabinen, deren Türen nicht geschlossen waren.

Suko leuchtete hinein.

Beide Kabinen waren leer.

Er zog sich zurück und drehte sich dabei. Der Stahl fuhr an der Wand entlang. Er erwischte auch den Spiegel, über dessen Fläche er als heller Streifen hinweghuschte. Der Spiegel war recht groß, aber nicht sonderlich gepflegt, denn an verschiedenen Stellen war der Glanz verlorengegangen, so daß Rostflecken zum Vorschein gekommen waren.

Niemand war da.

Keiner lauerte in der Nähe. Dennoch bezweifelte Suko, daß er allein war. Er hielt sich nicht zum Spaß hier unten auf. Der zweite Kopf war auch nicht nur zum Spaß aus der Schulter der Kate Cameron geschnellt.

Es mußte etwas geben, was dahintersteckte und aus dem Unsichtbaren heraus Regie führte.

Die Stimmen aus der Gaststätte drangen nicht mehr bis zu Suko hin. Er konnte sich voll und ganz auf seine Umgebung konzentrieren und verursachte auch selbst keine Geräusche.

Deshalb hörte er das andere auch recht deutlich!

Es war ihm unmöglich herauszufinden, woher es genau kam. Es war auch schwer, diesen Laut zu identifizieren. Seiner Meinung nach hörte es sich an wie ein Poltern und Schaben. Da mischten sich zwei Dinge, und er war in der Lage, den Weg des Geräusches genau zu verfolgen. Von links nach rechts zog es sich. Aber es war nichts zu sehen. Es hielt sich in oder hinter der Wand verborgen.

Suko wartete mit angehaltenem Atem. Vor ihm tat sich etwas. Da befand sich die Wand, und an ihr hing der Spiegel. Um Suko herum war es dunkel. Nur das Rechteck des Spiegels sorgte für eine etwas hellere Fläche, und darüber ließ Suko noch einmal den Strahl seiner kleinen Leuchte huschen.

Es zeigte sich nichts. Es gab keine andere Bewegung als das Licht auf der Fläche, das allerdings nicht von ihr aufgesaugt wurde, wie Suko zuerst angenommen hatte. Der Spiegel zeigte auch Sukos Gesicht, in dem sich die Konzentration abmalte.

Es war wieder ruhig geworden, doch Suko traute dem Frieden nicht. Hinter dem Spiegel und in der Wand ertönte wieder das Geräusch. Ein Rollen und Fauchen. Er glaubte sogar, daß die Wand leicht vibrierte, als hätte sie unter Erschütterungen zu leiden.

Sie brach nicht.

Suko faßte den Spiegel an. Alles war normal. Er wußte gut genug, daß Spiegel oft Tore zu anderen Welten sind. Wenn das hier ebenfalls so war, dann hatte er noch nicht den Weg gefunden, das Tor zu öffnen.

Seine Hand zuckte zurück, als er wieder das Rumpeln hörte. Zudem war das Geräusch von links nach rechts kommend hinter der, Spiegelfläche entlanggehuscht.

Wer oder was befand sich dort?

War jemand in das Mauerwerk eingefügt worden? Hatte man vor langer Zeit auf diese Art und weise jemand töten wollen und es nicht geschafft, so daß der angebliche Tote jetzt noch lebte und als Geist in dem Mauerwerk des Schlosses herumspukte?

Viel Theorie, wenig Praxis. Nur wußte er aus Erfahrung, daß eigentlich nichts unmöglich war. Die andere Seite stellte die Naturgesetze des öfteren auf den Kopf.

Was er tun mußte, wußte er. Er würde den Spiegel zerstören müssen, um an das Geheimnis heranzukommen. Mit der Hand war es nicht zu schaffen, deshalb zog Suko seine Beretta hervor. Er trat so dicht an das Waschbecken heran, daß es ihn berührte. Kaum spürte er den Druck, hob er die rechte Hand mit der Waffe an. Er hielt den Lauf umklammert, weil er mit dem Griff zuschlagen wollte.

Kurz nur holte er aus.

Trotzdem war der Schlag mit großer Kraft geführt worden, und er traf die Fläche in der Mitte.

Suko hörte das helle und zugleich dumpfe Geräusch, mit dem der Spiegel auseinanderflog. Es bildeten sich zahlreiche Splitter, die teilweise im Waschbecken landeten und auch von einem Loch jenseits des Spiegels aufgesaugt wurden.

Der Inspektor war zurückgetreten. Er hatte sich bisher keine konkreten Gedanken darüber gemacht, was ihn hinter der Fläche erwartete. Mit dem Beginn eines Geheimgangs hatte er nicht gerechnet.

Suko wußte sofort, daß es sich hierbei nicht um einen normalen Gang handelte. Es war auch kein Ende zu sehen. Er schaute in den Tunnel hinein, in dem keine Stille herrschte, weil sich dort ein Sog mit den entsprechenden Geräuschen bewegte.

Dieser Sog drehte sich durch den Tunnel. Er hörte sich sehr hohl an. Eine lange Röhre führte in eine Welt, in der Suko kein Ziel sah.

Er fragte sich, ob dieser Sog das Poltern oder die anderen Geräusche verursacht hatte. Oder ob sie von einem Wesen stammten, das in dieser anderen Welt lebte?

Um das herauszufinden, mußte er durch die Öffnung und später in den Schacht hineinklettern. Suko war kein Zauderer. Er legte die Hände auf den Rand des Waschbeckens, um sich abzustützen.

Scherben steckten keine mehr im Rahmen. Sie lagen entweder in der Schüssel oder waren von der anderen Kraft tief angesaugt worden.

Im Vergleich zum Waschbecken war der Spiegel schon recht groß gewesen. Trotz seiner recht breiten Schultern paßte Suko hinein, wie er bei einem ersten Versuch feststellte.

Beim zweitenmal wollte er es richtig angehen. Er stemmte sich hoch. Mit dem rechten Knie berührte er bereits die Kante des Waschbeckens, als ihn etwas warnte.

Die Gefahr kam nicht von vorn. Sie hatte sich hinter seinem Rücken aufgebaut.

Suko drückte sein Bein zurück, stellte es nur kurz auf den Boden und drehte sich um.

Die Person konnte er nicht sehen, weil sie sich im Dunkeln aufhielt. Es war, eine Frau, wie er an der Stimme hörte. Und sie zielte mit einer Waffe auf ihn.

»Sehr schön, Mister!« flüsterte sie scharf. »Ich hatte es mir schon gedacht, daß man uns ein Kuckucksei ins Nest legen wollte. Aber wir finden alles, auch die faulen Eier. Und sie, so haben wir uns vorgenommen, werden wir zerstören…«

***

Lorenzo hatte kaum bei uns Platz genommen, als die dunkelhaarige Kellnerin mit dem Essen kam.

Es war in der Küche nicht nur gekocht, sondern dort schon angerichtet worden. Die Portion gebratene Pute lag auf dem Teller. Dazu gab es Reis und eine hellbraune Soße.

Wasser wurde ebenfalls auf den Tisch gestellt. Wer Bier trinken wollte, mußte es bestellen. Was die anderen taten, sahen wir nicht. Jedenfalls schoben Glenda und ich die Teller zur Seite, ein Zeichen, daß wir auf die Mahlzeit verzichten wollten.

Das gefiel dem smarten Lorenzo nicht. Er schüttelte den Kopf. »He, wollen Sie nichts essen?«

»Wir verzichten«, sagte Glenda.

»Oh, das ist schade. Der Koch hat sich gerade heute viel Mühe gegeben. Als hätte er genau gewußt, daß eine schöne junge Frau heute unter uns weilt.«

»Lassen Sie die faden Komplimente. Damit locken Sie mich nicht hinter dem Ofen hervor.«

Lorenzo lachte glucksend. »Sehr gut, mein Teure. Sie sind anders als die übrigen Gäste. Sie scheinen den Durchblick zu haben, wie man so schön sagt.«

»Ja, das ist durchaus möglich.«

»Was wissen Sie denn?«

»Daß es bei dieser Glücksreise nicht mit rechten Dingen zugeht«, sagte ich.

»Ein Spruch, Mister. Fragen Sie die Leute doch. Sie werden nur zufriedene Antworten erhalten. Sie können mir nichts anhängen.«

»Will ich das denn?«

»Sind Sie deshalb nicht hier?« fragte er.

Ich zuckte die Achseln. »Pardon, aber so genau habe ich Sie noch immer nicht begriffen.«

Er rückte jetzt nicht mit der Sprache heraus und fragte: »Wer hat Sie geschickt?«

»Niemand.«

»Lügen Sie nicht.«

»Es gibt keinen!« erklärte ich diesmal wesentlich schärfer. »Ich weiß nicht, was Sie sich alles zusammenreimen, aber so ist es tatsächlich.«

Lorenzo glaubte mir nicht. Er neigte sich noch etwas vor und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »So etwas Ähnliches höre ich nicht zum erstenmal. Aber ich weiß Bescheid. Ich kenne die verdammten Tricks. Schon einmal haben ein Anwalt und ein Privatdetektiv versucht, mir etwas ans Zeug zu flicken. Sie haben es nicht geschafft. Es ist alles völlig normal verlaufen, verstehen Sie?«

»Immer«, sagte ich. Und dann lächelte ich ebenso wie er vorhin. Lorenzo konnte sich seine eigenen Gedanken machen, und ich war schon etwas überrascht, daß er mich für einen Anwalt oder einen Detektiv hielt. Andererseits war es auch nicht so abwegig, denn diese Billigfahrten standen oft in der Kritik, weil man annahm, daß Menschen genötigt wurden, um etwas zu kaufen.

Lorenzo war noch nicht fertig. »Sie können gehen oder bleiben, das steht Ihnen frei. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, daß Sie nichts finden werden, das gegen mich verwendet werden kann. Wer immer hinter Ihnen steht, er wird es nicht schaffen.«

»Ich dachte mir, daß Sie so reden würden, Mister.«

»Wie schön für Sie.«

»Wir bleiben übrigens«, erklärte Glenda. »Wir möchten unbedingt sehen, welchen Charme sie bei den älteren Menschen versprühen, um an deren Geld zu kommen.«

Lorenzo erbleichte nicht. Seine Gesichtszüge wurden nur noch etwas härter, so daß sie aussahen wie aus einem Brett hervorgeschnitten. »Hüten Sie sich vor unüberlegten Schritten!« flüsterte er über den Tisch hinweg. »Auch ich kann mich wehren. Das sollten Sie nicht vergessen. Man kann alles nur bis zu einer gewissen Grenze treiben. Ab dann wird es gefährlich und nicht mehr kontrollierbar.« Für ihn war das Gespräch beendet. Er stand abrupt auf und ging weg.

Wir schauten ihm nach. Er ging zur Theke und ließ sich von einer der beiden Kellnerinnen einen Brandy geben. Die Bedienung reagierte sofort. Sie goß ihm sogar einen Doppelten ein. Wir sahen, daß ihre Hände zitterten. Wahrscheinlich hatte sie vor Lorenzo einen Heidenrespekt.

»Er hat mit keinem Wort die Frau erwähnt«, flüsterte Glenda.

»Wen meinst du?«

»Die mit den lila Haaren.«

»Ach so. Ich dachte mehr an Britta.«

»Hm.« Sie runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn auf die?«

»Ich sehe sie nicht mehr.«

Glenda gab mir keine Antwort. Statt dessen drehte sie sich auf dem Stuhl und schaute durch den Gasthof. Sie sah das gleiche wie ich. Menschen, die sich ihr Essen schmecken ließen und sich ansonsten für nichts anderes interessierten. Auch die Frau mit den gefärbten und auffälligen Haaren aß. Sie bewegte sich jedoch langsamer als die übrigen Gäste. Ihre Bewegungen sahen so aus, als müßte sie erst überlegen, ob sie etwas Bestimmtes tat oder nicht.

Langsam hob sie mal das Messer an, dann wieder die Gabel, die sie in Richtung Mund führte.

Auch Glenda hatte sie beobachtet. »Was stimmt mit der Frau nicht?« flüsterte sie.

»Einiges.«

»Toll gesagt, was willst du tun?«

»Noch nichts.«

»Aber das ist nicht normal, John.«

»Stimmt.«

»Ich kann mir vorstellen, daß gleich etwas passiert.«

Die Befürchtung quälte mich auch. Ihren Nachbarn war das Verhalten der Frau nicht aufgefallen.

Sie waren zu sehr mit ihrem eigenen Essen beschäftigt. Auch Lorenzo kümmerte sich nicht um sie.

Er wußte, was er seinem Image schuldig war. Er stand an der Theke und schäkerte mit den beiden Kellnerinnen, die verhalten lachten, wenn er wieder mal etwas Lustiges gesagt hatte.

»Mir gefällt das nicht, John. Ich denke mal, daß wir etwas unternehmen müssen.«

»Soll ich sie noch einmal mit dem Kreuz berühren?«

»Das wäre vielleicht nicht verkehrt. Das andere sitzt noch in ihr. Es breitet sich aus. Ich habe zwar keinen Beweis, aber ich verlasse mich auf mein Gefühl. Wenn wir zu lange warten, kann es sehr schnell zu spät sein. Du verstehst, worauf ich hinauswill.«

»Alles klar.«

Glenda hatte recht. Das Verhalten der Frau war wirklich nicht normal.

Auch ihre Gesichtsfarbe hatte sich verändert. Sie war nicht bleicher geworden. Eher rötlicher oder roter. Sie mußte unter einer großen Anstrengung leiden.

Auf einmal legte sie das Besteck zur Seite. Auch das geschah nicht normal, denn es rutschte ihr aus den Händen und klirrte gegen den Tellerrand.

Glenda legte mir die Hand auf den Unterarm. »Jetzt sollten wir eingreifen.« Sie hatte sehr leise gesprochen, und ihre Worten waren nur für mich zu hören.

Ich erhob mich. Nicht so schnell wie Lorenzo, sondern normaler. Ich wollte weder auffallen noch zu früh jemand erschrecken. Bei meiner Bewegung behielt ich die Frau im Blick.

Die Frau mit den lila schimmernden Haaren aß nicht mehr. Sie saß auf ihrem Platz, als wäre sie völlig satt. Sehr steif und den Rücken gegen die Lehne gedrückt. Ihre Augen bewegten sich nicht.

Sie standen weit offen. Wie bei einem Menschen, der über etwas staunt. Aber es gab nichts, was sie zu einer solchen Reaktion hätte bringen können. In ihrer Umgebung verhielten sich alle normal.

Ich hatte den Tisch verlassen. Von hinten her wollte ich mich der Frau nähern. Glenda hatte recht.

Es lag etwas in der Luft. Ich war sicher, daß sich hier etwas Unnormales verdichtete.

Die Frau hustete.

Einmal, zweimal. Ihr Körper wurde dabei durchgeschüttelt und auch nach vorn gedrückt. Ziemlich weit sogar. Es war zu befürchten, daß sie mit dem Gesicht auf ihren Teller kippte.

Rechts und links waren die Leute ebenfalls aufmerksam geworden. Der Mann, der ihr gegenübersaß, sprach sie an. »He, was ist denn los mir dir, Paula?«

Sie gab keine Antwort. Dafür passierte etwas anderes. Ihr Gesicht lief hochrot an, gleichzeitig bewegte sich etwas unter dem Jackenärmel an der rechten Schulter.

Ich war nahe genug bei ihr, um es sehen zu können. Trotzdem war ich noch zu weit entfernt. Das Unheil konnte auch ich nicht mehr stoppen.

Der Schrei zitterte durch den Raum.

Eine fremde Kraft zerrte den Arm der Frau in die Höhe. Sie streckte ihn der Decke entgegen, als wollte sie allen hier im Raum etwas zeigen. Ein Schüttelfrost jagte durch ihren Körper, und dann platzte plötzlich die Schulter vehement auf, und aus dieser Wunde schoß eine Blutfontäne hervor, deren Kraft so stark war, daß sie bis unter die Decke klatschte…
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